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Die Unsterblichen

Die fünf Gleiter schnitten fast lautlos durch die Luft. Es waren offene Zweisitzer mit kurzen Heckflügeln, aus denen eckige Antriebsdüsen wuchsen. Jede Bodenwelle als Deckung nutzend, rasten sie so dicht über die Prärie hinweg, dass sich die Grashalme im Fahrtwind neigten. Ihr Angriff sollte völlig überraschend kommen. »Blue Leader an alle«, drang es aus den Funkempfängern der Piloten. »Fort Woodsboro in drei Minuten. Gefechtsbereitschaft herstellen. Over.« Summend fuhren die Geschütze aus der Frontverkleidung. Noch fünf Kilometer, dann würden die schlanken Gefährte aufsteigen und ihr todbringendes Feuer vom Himmel schleudern…


Mig öffnete seinen Lederbeutel und zählte zwei Feuersteine in die schwielige Hand des Wirtes, um für sich und seine Companios zu bezahlen. Nach einem fordernden Räuspern ließ er noch einen kleinen Splitter folgen, obwohl das an Wucher grenzte. Kein Einheimischer musste so viel für eine Runde vergorenen Weizensaft bezahlen. Anscheinend glaubte jeder im Fort, dass man einen Mechico ungestraft übers Ohr hauen durfte.

Verärgert stopfte er die Börse zurück in das Lederwams. Bevor er dem Wirt noch eine Unflätigkeit hinterher rufen konnte, schob ihm Santo einen der überschwappenden Becher zu.

»Wir können ruhig großzügig sein«, beruhigte ihn der Alte. »Wir haben genügend Beute gemacht.«

»Sicher«, antwortete Mig, »aber wir haben für die Feuersteine unser Leben riskiert.« Seine Wut verrauchte, als die kühle Flüssigkeit seine Lippen benetzte. Beer brauen konnten die Deerjäger, das musste man ihnen lassen.

Betont unauffällig sah er sich in der Taverne um. Zu dieser Tageszeit bildeten die Bellitreiter fast die Hälfte der anwesenden Gäste. Außer Santo und ihm waren noch Rodriq und Cortes in den Norden aufgebrochen, um ihr Glück zu suchen. Die Meerakaner an den übrigen Tischen stammten alle aus der näheren Umgebung und wollten in Fort Woodsboro Tauschhandel treiben.

Es waren Trapper. Männer und Frauen mit harten, von Wind und Sonne gegerbten Gesichtern, die jeden Tag aufs Neue um ihr Leben kämpften. Ein jeder von ihnen hielt Bogen oder Flinte in Griffweite. Das galt hierzulande nicht als Unhöflichkeit, denn in den Weiten der Greet Playns konnte niemand wissen, welche Gefahr hinter dem nächsten Strauch lauerte.

Migs Blick blieb an einer Frau hängen, die in dieser Spelunke ebenso fremd wirkte wie er sich fühlte. Sie besaß mandelförmig zulaufende, stark geschminkte Augen und einen leicht gelblichen Teint, den es nur selten in Texx zu sehen gab.

Das braune, in einer wilden Mähne vom Kopf abstehende Haar ließ ihr schmales Gesicht noch zierlicher erscheinen. Sie mochte gerade den zwanzigsten Sommer erleben, doch der mädchenhafte Körper täuschte nicht darüber hinweg, dass sie mit den Härten des Lebens vertraut war. Mit dem martialischen Schulterpanzer, der ihren linken Oberarm bedeckte, und den klobigen, bis zu den Ellenbogen reichenden Handschuhen sah sie aus wie eine wilde Kriegerin.

Abgesehen von den mechanisch wirkenden Kleidungsstücken war sie halb nackt. Nur ein netzartiger Umhang bedeckte ihre Brüste. Wäre nicht das schmale Tuch um ihre Lenden gewesen, hätten die Trapper sie wohl noch durchdringender angestarrt.

Vielleicht verdankte sie den nötigen Respekt aber auch der Harpune, die an ihrem Stuhl lehnte. Eine so aufreizende Frau, die in dieser harten Umgebung überlebte, konnte sich zweifellos ihrer Haut wehren.

Die Barbarin warf Mig ein aufmunterndes Lächeln zu, als sie seine Neugierde bemerkte. Verlegen wandte er sich ab, denn sie sollte nicht glauben, dass er sie einfach nur lüstern angaffte. Mig interessierte sich aus dem gleichen Grund für die Fremde, aus dem sie von den Einheimischen gemieden wurde: Weil sie anders war als alle Frauen, die er je zuvor gesehen hatte.

»Du musst sie schon ansprechen, wenn du etwas von ihr willst«, kicherte Santo leise.

»Aber halt immer eine Hand auf den Feuersteinen, sonst bist du sie los. Die nimmt einen Mann schneller aus als ein Bellit mit den Flügeln schlagen kann.«

»Bluugluu-Hirn«, knurrte Mig verärgert. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihn sein Companio foppte. Nicht wenn es um Frauen ging.

Schweigend starrte er durch eine Schießscharte nach draußen.

Fort Woodsboro war eine typische Handelsstation der großen Prärie, die auf den Überresten einer alten Siedlung erbaut worden war. Die Häuser hatten längst ihre ursprüngliche Form verloren und waren durch Material aus abgerissenen Gebäuden ergänzt worden.

Vor der drei Meter hohen Palisade, die gegen Angriffe aus der Prärie schützte, hatte man sämtliche Ruinen nieder gewalzt, um nahenden Feinden keine Deckung zu bieten. Einen Bellitreiter konnten die Barrikade, natürlich nicht aufhalten, deshalb sah man in den Siedlungen der Greet Playns immer häufiger hoch aufragende Bastionen mit schwenkbaren Feuerrohren. In Fort Woodsboro war es das Dach eines stählernen Wasserturms, das Tag und Nacht mit einem Ausguck besetzt wurde.

Mig konnte den Texxis ihre Vorsicht nicht einmal verübeln. Einige seiner Landsleute suchten den Reichtum nicht in klugem Handel, sondern in schnellen Raubzügen. Da die Bellits des Nordens nicht größer als eine Elle wurden, waren die Mechicos mit ihren fliegenden Reittieren im Vorteil. Inzwischen gab es aber auch Meerakaner, die sich mit den Riesenlibellen vertraut machten. Noch zwei, drei Sommer, dann würden die Vorteile der Mechicos langsam schwinden. Bis dahin musste Mig genügend Geschäfte abschließen, um sich ein gutes Leben in der Heimat aufbauen zu können.

Ein Reiter, der zögert, wird vom nächsten überflügelt. Eine alte Weisheit, die mehr als nur einen wahren Kern enthielt. Erneut sah Mig zu der mandeläugigen Barbarin hinüber. Sein Entschluss stand fest.

Hastig erhob er sich von seinem Stuhl, bevor ihn der Mut wieder verlassen konnte. Mit raschen Schritten überwand er die Distanz zu ihrem Tisch. Seine Companios begannen zu tuscheln. Zum Glück konnte niemand ihre schlüpfrigen Anspielungen verstehen.

»Hallo, wie heißt du?«, wollte er in der Sprache der Texxis wissen. Noch ehe Mig die Worte über seine Lippen gebracht hatte, bereute er sie schon wieder.

Verdammt, so etwas fragte ein Wachposten, aber kein Mann, der eine Frau kennen lernen wollte!

Aber was sollte er sonst sagen? Mig kannte gut fünfzig Wege, wie man eine Fremde nicht ansprach, aber keinen einzigen Satz, der dieser Situation angemessen gewesen wäre. Zum Glück ließ sich die Barbarin nicht von seiner groben Rede einschüchtern.

»Naoki!«, antwortete sie.

»Und du?«

Er schlug sich mit der rechten Faust fest auf die Brust. »Ich bin Mig, ein Mechico!«

Ihre Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich habe mir schon gedacht, dass du aus Midaa (Süden) kommst.«

Mig spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Natürlich, nur Bellitreiter trugen Hosen und Wams, die mit glitzernden Metallplättchen verziert waren. Die Texxis liebten eher schlichte Lederkleidung. Das war einer der Gründe, warum Naoki in dieser Umgebung so stark auffiel.

»Setz dich doch«, bot sie ihm an, bevor seine Verlegenheit noch größer werden konnte. Erleichtert zog er einen Stuhl heran.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Mig, denn der Boden ihres Bechers wurde nur noch von einer Pfütze bedeckt. Seit er in der Schänke saß, hatte sie nicht einmal daran genippt.

»Etwas zu essen wäre mir lieber«, antwortete sie.

Mig orderte eine Portion Deer-Ragout, die der beflissene Wirt sofort auftrug.

Naoki tauchte den Löffel bereits in den dampfenden Teller, bevor er richtig auf dem Tisch stand. Obwohl sie betont bedächtig löffelte, ließ sich nicht übersehen, dass sie völlig ausgehungert war. Mig zahlte mit weiteren Feuersteinen, während er sie aus den Augenwinkeln betrachtete. Zu stolz, um nach Nahrung zu betteln, dachte er zufrieden. Santo hat sie falsch eingeschätzt.

Naoki leerte ihren Teller zur Hälfte, bevor sie plötzlich inne hielt. Es erschien ihr wohl unhöflich, Mig einfach etwas vorzuessen. Ein freundliches Gespräch war das Mindeste, was sie ihrem Gastgeber bieten musste.

»Was macht ein junger Mechico so weit entfernt von zu Hause?«, fragte sie in fast fürsorglichem Ton. In ihrer Stimme war keine Spur von dem Misstrauen, mit dem die Texxis sonst allen Fremden begegneten.

»So jung bin ich nun auch wieder nicht«, protestierte Mig, sparte sich aber einen Hinweis auf seine siebzehn Sommer. Er wusste, dass das lächerlich klingen würde, obwohl er Naoki nur wenig älter einschätzte. Ehe die Kriegerin auf dem Thema herumreiten konnte, fuhr er fort:

»Meine Companios und ich haben in der verbotenen Schlucht Feuersteine aus dem Fels geschlagen. Kein Texxis traut sich dort hin, denn es ist das Gebiet der Eisernen!«

Bei den letzten Worten beugte er sich vor und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktion. Hoffentlich hatte sie schon von den grausamen Despoten gehört, sonst konnte sie sein Wagnis nicht gebührend bewundern.

Naokis Gesichtszüge versteinerten. Sie legte den Löffel zur Seite, als hätte sie keinen Appetit mehr.

»Das war sehr leichtsinnig«, tadelte sie leise.

»Warum müssen sich Jungs nur immer so in Gefahr bringen?«

»Ach was.« Mig winkte in einer überheblichen Geste ab. »Diese Unsterblichen werden völlig überschätzt. Ihre eisernen Gefährte steigen nicht höher als einen Steinwurf, und die Macht ihrer Blitze ist ebenfalls begrenzt. Die Bellits fliegen so hoch, das sie uns Mechicos nichts anhaben können.«

»Du bist den Unsterblichen schon einmal begegnet?«, fragte Naoki ungläubig.

Mig ließ seine Hände verlegen auf die Tischplatte sinken. »Nein«, gab er zu. »Aber Santo.«

»Wann war das?« Ihr Ton klang plötzlich so scharf wie eine beidseitig geschliffene Klinge.

»Letzten Sommer«, gab Mig unwillig zurück. Es gefiel ihm nicht, dass er plötzlich verhört wurde. Irgendwie hatte er sich das Gespräch netter vorgestellt.

Naoki ignorierte die tiefe Falte, die an seiner Nasenwurzel entstand. »Damals waren die Eisernen noch ungefährlich«, erklärte sie dem Bellitreiter.

»Sie vertrieben zwar jeden aus dem Gebiet, das sie beanspruchten, aber sie töteten niemanden. Seit einigen Wochen ist jedoch alles anders. Sie…«

Ein durchdringendes Klingeln, das über die Straße dröhnte, ließ sie mitten im Satz verstummen.

Es stammte von der Alarmglocke, die auf dem Wasserturm geschlagen wurde.

Gleichzeitig schrie der Ausguck etwas mit überschnappender Stimme herab.

Zuerst waren die Worte nicht zu verstehen, aber dann wurde sein Ruf von Passanten aufgegriffen und weitergetragen.

Bis er auch die Schänke erreichte: »ZU DEN WAFFEN! DIE UNSTERBLICHEN KOMMEN!«

Einen Moment lang schien die Zeit zu gefrieren, dann brach der Tumult los. Männer und Frauen griffen zu ihren Waffen. Sie stürzten an die Schießscharten oder eilten die Treppe hinauf, um vom Dach aus Widerstand zu leisten.

»Los, raus zu den Bellits!«, brüllte Santo seinen Companios zu. »Wenn wir schnell genug in den Wolken verschwinden, haben wir noch eine Chance.«

Die Mechicos stürzten zur Tür. Dies war nicht ihr Kampf.

Oder doch? Konnte es sein, dass sich die Eisernen für den Raub der Feuersteine rächen wollten? Mig blieb als Einziger zurück. Er wollte seine neue Freundin nicht alleine lassen.

Entschlossen packte er sie am Arm. »Komm mit, mein Bellit trägt uns auch zu zweit.«

Er nahm seine Flinte und zog Naoki mit zur Tür, doch als er nach draußen trat, waren die Gleiter bereits heran. Fünf schlanke Schatten kreisten über den Häusern wie hungrige Bonta- Vögel, die ein verendetes Wild anvisierten. Grelle Blitze schlugen aus ihren Frontgeschützen.

Auf der anderen Straßenseite wurde ein Mann getroffen. Leuchtende Elmsfeuer tanzten über seinen Körper, während sich der Strahl in seinen Nacken bohrte. Erst wurde er durchscheinend, sodass sein Skelett unter dem Fleisch hervor schimmerte, dann ging er in Flammen auf. Schreiend wälzte er sich am Boden.

Auf dem Wasserturm eröffnete die schwenkbare Kanone ihr Abwehrfeuer, doch das Geschoss verfehlte sein Ziel.

Dem wendigen Gleiter hatte die altertümliche Flak nichts entgegen zu setzen. Zwei helle Lichtblitze schlugen in die überdachte Plattform und setzten sie in Brand. Einer der Posten war auf der Stelle tot. Der andere brach durch die Brüstung und stürzte als lebende Fackel auf die Straße.

Die Waffen der übrigen Gleiter hämmerten ebenfalls ohne Unterlass. Ein Schauer aus Stahlprojektilen und Lichtblitzen hagelte auf die Häuser hinab. Holzdächer entflammten wie trockener Zunder, während die Menschen aus den Gebäuden stürzten und zurück feuerten. Ihr Widerstand war unkoordiniert, doch die Wolke aus Pfeilen und primitiven Bleikugeln verdunkelte für Sekunden die Sonne. Das Gros der Geschosse prallte an der Unterseite der Gleiter ab, die von einer unsichtbaren Barriere geschützt wurde. Querschläger flogen davon. Die wenigen Treffer, die die Piloten direkt einstecken mussten, scheiterten an deren stählernen Rüstungen.

Mig hob seine Flinte an und spannte das Radschloss mit dem zugespitzten Feuerstein - aber er sparte sich den Schuss. Die Entfernung war zu groß, um einen der Unsterblichen zu verwunden.

»Wir müssen verschwinden, solange wir noch können«, flüsterte er seiner Begleiterin zu, damit die Meerakaner nicht hörten, dass er sie ihrem Schicksal überlassen wollte.

Naoki entzog sich seinem Griff. »Nein«, sagte sie entschlossen. »Geh allein! Wenn sie mich bei dir sehen, ist es um dich geschehen. Lauf und rette dein Leben.«

Ihre braunen Augen schimmerten voll bitterer Erfahrung. Plötzlich konnte Mig die Jahre erkennen, die sie ihm voraus hatte. Obwohl er den Sinn ihrer Worte nicht richtig verstand, wusste sie offensichtlich, wovon sie sprach.

Ein Haus weiter links schlugen Brandgeschosse in ein vernageltes Schaufenster. Die Bretterwand barst in tausend Stücke.

Mig zuckte zusammen. Nicht nur, weil sich ein brennender Holzsplitter in seinen Oberarm bohrte - es war auch die Todesangst, die ihn herumwirbeln ließ. Blanke Furcht pulsierte durch seine Adern. Sein Überlebensinstinkt gewann die Oberhand. Ohne sich noch einmal nach Naoki umzusehen rannte er los.

Neben ihm wühlte eine Salve die Straße auf. Heißer Sand prasselte in seinen Nacken, vermischt mit Brocken des in der Tiefe verborgenen Asphalts. Mig bog in eine enge Seitengasse ab. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Naoki in der Schänke geblieben war. Er überlegte, ob er noch einmal umkehren sollte, doch für ihre Rettung war es längst zu spät. Links und rechts von ihm woben die Geschosse der kreisenden Gleiter ein tödliches Netz, das sich immer enger um die Gebäude zog. Energieblitze, Stahl-und Brandprojektile fauchten durch die Luft. Jeden Augenblick konnte er zerfetzt werden oder bei lebendigem Leib verbrennen.

Vergeblich hielt er nach dem Lauf ihrer Harpune Ausschau. Es waren nur Vorderlader, die aus den Schießscharten der Schänke in den Himmel ragten. Glaubte die Barbarin wirklich, dass sie sich vor den Unsterblichen verstecken konnte?

Mig schüttelte den Gedanken an sie ab. Er musste jetzt an sich selbst denken. Schließlich war Naoki nicht mehr als eine Fremde, mit der er nur ein paar Worte gewechselt hatte. Keuchend rannte er auf das Gatter mit den Bellits zu.

***

»Nun komm schon!«, brüllte ihn Santo an. Trotz des tobenden Infernos wartete der Alte auf seinen jungen Companio. Er stammte aus demselben Dorf wie Mig, und er hatte seinem Vater versprochen, den Jüngsten in einem Stück zurück zu bringen.

Rodriq und Cortes sausten längst über die Dächer davon. Die schlanken Flügel ihrer Bellits vibrierten schneller, als das menschliche Auge folgen konnte. Die Tiere wussten, dass es um ihr Leben ging. Geschickt wichen sie einem zerfasernden Lichtstrahl aus und gewannen rasch an Höhe. Einem gezielten Feuer der Unsterblichen wären sie wohl nicht entkommen, doch die Gleiter konzentrierten sich auf die Zerstörung des Forts.

Mig sprang in den Sattel des roten Bellits, den Santo für ihn bereit hielt. Feuerschwinge spreizte die Doppelflügel und stieg senkrecht in die Höhe. Santo und sein Silberkopf blieben dicht neben ihnen.

Sekundenlang standen die Bellits förmlich in der Luft. Ihre Reiter zügelten sie, um eine Lücke in der Gleiterformation abzuwarten. Als die Gelegenheit günstig war, schlugen sie auf die Hinterteile der Tiere ein.

Die dressierten Riesenlibellen katapultieren aus dem Stand heraus über die Gebäude hinweg. Auf der Palisade feuerten ihnen einige Trapper hinterher, wohl aus Wut, das sie es den Mechicos nicht gleich tun konnten.

Heißes Blei sirrte über ihre Köpfe. Mig spürte, wie etwas an seinem Ohrläppchen zupfte. Gleich darauf klebte sein Hals vor Feuchtigkeit. Zweifellos Blut, doch der erwartete Schmerz blieb aus.

Silberkopf kreischte gequält auf. Sein rechter Flügel gab ein seltsames Pfeifen von sich. Trotz der transparenten Konsistenz wurde darin ein faustgroßes Loch sichtbar. Sein Steigflug verlangsamte sich, doch bis die Trapper ihre Flinten erneut geladen hatten, waren sie längst außer Reichweite.

»Dummköpfe«, fluchte Mig.

»Die sollten ihre Munition lieber für die Eisernen sparen.« Seine Stimme ging im Krachen eines Blitzes unter, der neben ihm die Luft durchschnitt.

Feuerschwinge erhöhte instinktiv die Schlagzahl, doch Mig zügelte ihn. Er wollte Santo nicht zurück lassen.

»Hau schon ab, Companio!«, brüllte der Alte unter ihm. »Ich komm allein zurecht !«

Gleich darauf wurde der Mechico eines Besseren belehrt. Ein zweiter Lichtstrahl erfasste sein Reittier. Silberkopfs Hinterteil wuchs an wie ein Maiskorn, das in der Pfanne geröstet wird. In einer dumpfen Explosion wurden Bellit und Reiter in verschiedene Richtungen davon gewirbelt.

Mig spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als er sah, dass Santos Körper plötzlich unterhalb des Bauchnabels endete. Seine Beine klebten noch an Silberkopfs Leib. Die Hitze des Strahls hatte sie zu einer Einheit verschmolzen.

Einen roten Sprühregen nach sich ziehend, stürzten Mensch und Tier in die Tiefe.

Mig tastete nach seinem Vorderlader, während er den Fall des Companios verfolgte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sich eine Geschossgarbe auf die Taverne zu fraß, in der Naoki Zuflucht gesucht hatte. Die übrigen Gebäude standen längst in Flammen.

Leichen säumten die Straßen oder verbrannten auf den Dächern.

Über ihm entschwanden Rodriq und Cortes dem Gefechtsradius der Unsterblichen. Es hatte wenig Zweck, ihnen zu folgen, denn die Gleiter waren längst auf Mig aufmerksam geworden.

Einen Wutschrei auf den Lippen, riss er Feuerschwinge herum. Der Bellit bäumte sich unter ihm auf, gehorchte aber. Die enge Wendung überraschte selbst den Unsterblichen, der Santo getötet hatte und nun ihn aufs Korn nehmen wollte. Die Doppelsalve, die Mig zerfetzten sollte, kreuzte seinen ursprüngliche Fluchtkurs, während er längst zum Gegenangriff ansetzte.

Im Sturzflug jagte er auf den Gleiter zu.

Tier gegen Maschine, ein ungleicher Kampf - doch Mig verschwendete keinen Gedanken an seine geringen Chancen.

In ihm hämmerte nur der Wunsch, etwas gegen Naokis Flammentod zu unternehmen. Wenn es ihm gelang, einen der Unsterblichen zu besiegen, zog er automatisch die Aufmerksamkeit der anderen auf sich.

Seine antrainierten Reflexe reagierten wie von selbst, während er auf den Gleiter zu schoss. In einer flüssigen Bewegung hob er seine selbst gebaute Flinte an die Wange und drückte ab. Funken spritzten durch die Luft, als der Feuerstein über das Metallrad schrammte.

Einige Gluttropfen landeten haargenau im Zündloch und brachten die Pulverladung zur Explosion.

Zwei Handvoll gehackten Bleischrots fauchten aus dem dicken Lauf.

Dem Gleiterpiloten blieb keine Möglichkeit auszuweichen. Prasselnd schlug die Ladung gegen seine Rüstung und schleuderte ihn fast aus dem Sitz. Der Aufprall war so stark, dass er das Steuer verriss.

Mit einem scharfen Zischen driftete der Gleiter zur Seite.

»Blue Three an alle«, dröhnte es unter dem geschlossenen Helm. »Ich wurde getroffen!«

Ehe der Gleiter wieder unter Kontrolle war, saß ihm Mig schon im Nacken. Im Kampf auf engem Raum waren die wendigen Bellits jeder Maschine überlegen. Kein Mechico war einem Eisernen je so nahe gewesen.

Mig prägte sich jede Schramme der brünierten Rüstung ein und blickte auf den leeren Sitz im Rücken seines Gegners. Der Gleiter lag so dicht unter ihm, dass er sehen konnte, wie die Lamellen in den Antriebsdüsen vibrierten.

Plötzlich fasste er einen tollkühnen Plan.

In einem waghalsigen Manöver zog er Feuerschwinge in die Seitenlage und holte mit seiner Flinte aus. Blue Three blickte über die Schulter und sah die Gefahr, die auf ihn zu raste.

Er versuchte noch auszuweichen, doch es war schon zu spät. Krachend schlug der Lauf gegen seinen Helm.

Sofort sackte der Gleiter nach unten weg.

Mig blieb dicht am Gegner und stieg mit seinen Füßen in den Sattel.

Der leere Rücksitz wackelte direkt neben ihm. Mit einem kräftigen Sprung katapultierte er sich hinüber. Die Landung trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch er krallte sich instinktiv an der Verkleidung des gekaperten Gefährts fest.

Zu seiner Überraschung fühlte sich das Material keineswegs kalt und unnachgiebig an. Es handelte sich nicht um Stahl, wie er angenommen hatte, sondern um etwas wesentlich Leichteres, das ebenso stabil war. Aber der Mechico hatte keine Zeit, sich um die Beschaffenheit des Gleiters zu sorgen, denn Blue Three gewann die Flugkontrolle zurück. Sofort aktiviert er ein Heckgeschütz, das auf den Bellit einschwenkte. Blauweiße Flammen züngelten wie Elmsfeuer aus der Mündung.

Dann sprang ein Blitz über, als würde sich Energie zwischen zwei Polen entladen. Feuerschwinge wurde förmlich in Stücke gerissen.

Erst nach dem Treffer realisierte Blue Three, dass ihm Mig entwischt war.

Hastig schaute er über die Schulter. Ein dumpfer Fluch drang unter dem Helm hervor, als er sah, wie der Mechico seine Flinte zwischen Rückenlehne und Rüstung stemmte, um ihn aus dem Vordersitz zu hebeln. Der Angriff kam so überraschend, dass der Eiserne fast über die Frontverkleidung hinweg segelte.

Verzweifelt klammerte er sich am Lenkrad fest.

Der Gleiter geriet ins Trudeln, die stromlinienförmige Front hielt direkt auf ein brennendes Dach zu.

Mig scherte sich nicht um den drohenden Absturz, schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. Voll auf seinen Angriff konzentriert, fasste er mit der provisorischen Brechstange nach und setzte sein ganzes Körpergewicht ein. Erst musste er den Unsterblichen loswerden - dann konnte er versuchen, die Maschine unter Kontrolle zu bringen. Sicher war sie nicht schwieriger zu lenken als ein Bellit.

Die Hebelwirkung drückte Blue Three unbarmherzig in die Höhe. Mig stieß einen triumphierenden Schrei aus, um seine letzten Reserven zu mobilisieren. Der Sieg war bereits zum Greifen nah, als von links ein zweiter Gleiter mit rotierender Bordkanone heran schoss. Eine mörderische Salve hämmerte zielgenau aus den Rohren.

Zwei Dutzend Stahlmantelgeschosse rasierten Mig den Kopf von den Schultern.

Der Torso schwankte noch, als wollte er auch im Tode seine Anstrengungen fortsetzen, dann kippte er mitsamt der Flinte über die Seitenlehne und stürzte in die Tiefe. Lodernde Flammen verdeckten, wie Mig auf das brennende Dach einer Handelsstation krachte.

Der trudelnde Gleiter folgte ihm ein Stück, doch im letzten Augenblick gelang es dem Piloten, seine Maschine wieder in die Höhe zu reißen.

»Blue Leader an Blue Three, alles in Ordnung?«, dröhnte es aus dem Helmempfänger.

Der Gleiter beschrieb eine enge Wende und nahm den unterbrochenen Beschuss wieder auf. Von den übrigen Bellitreitern war nichts mehr zu sehen, aber die bildeten auch nicht das primäre Ziel. Wummernd schlugen die letzten Napalmgranaten in das unter ihm liegende Gebäude.

»Blue Three an Leader«, antwortete der Pilot kühl, als wäre er dem Tod nicht gerade um Haaresbreite entronnen. »Die Störung ist beseitigt. Vielen Dank für deine Hilfe.«

Der Widerstand am Boden brach endgültig zusammen, trotzdem feuerten die Gleiter so lange, bis kein Stein mehr auf dem anderen stand. Danach setzten sie zur Landung an. In enger Formation sanken sie nebeneinander auf der Kreuzung nieder. Der Abstand zwischen jedem Heckflügel betrug exakt einen Meter - keinen Zentimeter mehr oder weniger.

Die brennenden Gebäude strahlten eine unerträgliche Hitze ab, doch das machte den Piloten nichts aus. Mit schwerfälligen Bewegungen stiegen sie aus ihren Sitzen. Jeder Gleiter war nur mit einem Unsterblichen besetzt, doch auch zu fünft stellten sie in eine unüberwindliche Streitmacht dar.

Schwere LP-Gewehre in den Händen, durchstreiften sie die Gassen. Überall dort, wo sie noch auf Leben stießen, zerstrahlten sie es innerhalb von Sekunden zu einem rauchenden Häufchen Asche. Gellende Schreie markierten die Häuser, in denen brennende Menschen ein weniger schnelles Ende nahmen.

Knapp zehn Minuten später hatte auch der letzte Verwundete sein Leben ausgehaucht. Selbst Rhiffalos, Aneetahs und die übrigen Tiere wurden nicht verschont.

Die Piloten trafen sich wieder bei den Gleitern. Ihre Rüstungen waren schwarz vor Ruß, doch niemand schien Hitze oder Atemnot zu verspüren.

»Irgendeine Spur von Naoki?«, erkundigte sich Blue Leader.

Seine Gruppe verneinte.

»Ihr Fleisch brennt sicher in einem der Häuser«, lachte Blue One. Die Stimme aus den Helmempfängern klang sehr hell und war eindeutig weiblich. »Die Biosensoren können keine Daten auffangen. Hier ist alles tot.«

»Naoki hat uns schon mehr als ein Mal getäuscht, aber diesmal gab es für sie kein Entkommen«, stimmte Blue Leader zu. »Wir fliegen zurück. Morgen ist auch noch ein Tag für Säuberungen.«

Unversehens nahm er eine militärische Grundstellung ein und schlug sich mit der stählernen Faust scheppernd gegen den Brustkorb. »Das Fleisch muss brennen«, verkündete er unheilvoll.

»Das Fleisch muss brennen«, wiederholten die übrigen in einem grotesken Chor.

Gelächter klang aus den Lautsprechern wie zum Signal, dass die militärische Operation beendet war. Nahtlos schloss sich ein Smalltalk aus belanglosen Scherzen und alltäglichem Gerede an. Ohne das Massaker zu beachten, das sie angerichtet hatten, stiegen die Piloten in ihre Gleiter und hoben nacheinander vom Boden ab. In loser Formation flogen sie eine letzte Runde über dem brennenden Fort und jagten dann in Richtung Westen davon.

***

Matthew Drax schwitzte und fror zugleich. Die Präriesonne brannte ihm unbarmherzig in den Nacken, während die nackten Füße von der Strömung des klaren Wasser gekühlt wurden.

Seine grüne Fliegerhose bis zu den Knien hochgekrempelt, verharrte er regungslos im flach auslaufenden Ufer eines namenlosen Flusslaufes. Der mit Leder umwickelte Holzstab, an dessen Ende er das Kampfmesser gebunden hatte, war zum Stoß bereit. Langsam atmete er ein und aus. Er musste entspannen und durfte nicht verkrampfen, aber das war leichter gesagt als getan. Seine bisherigen Versuche, eine der stachligen Forellen zu fangen, die sich hier im flachen Wasser tummelten, waren allesamt fehl geschlagen.

Der schlanke Schatten, der langsam an seinen Füßen vorüber zog, schien ihn geradezu herauszufordern, doch Matt wusste, das ihm die Lichtbrechung des Wassers eine falsche Position vorgaukelte. Er musste einen Punkt links neben dem Fisch anvisieren - so viel hatte er schon herausgefunden -, durfte aber auch nicht zu weit entfernt zustechen, sonst schoss er übers Ziel hinaus.

Der Duft von gebratener Dornenforelle, der zu ihm herüber zog, machte die Jagd nicht gerade einfacher. Aruulas Fang musste schon fast gar sein.

»Lass es bleiben, du fängst heute sowieso nichts mehr«, neckte ihn die Barbarin, während sie laut schmatzend von dem grotesk anmutenden Fisch kostete. »Ich lade dich ein. Dieser Brocken langt für uns beide.«

Matt knurrte etwas Unverständliches, ohne seinen behelfsmäßigen Speer auch nur einen Zentimeter aus dem Ziel zu nehmen. Obwohl Aruulas Fang für zwei hungrige Mäuler reichte, wollte er nach all der Mühe nicht so einfach aufgeben. Vordergründig redete er sich ein, dass er die Gelegenheit nutzen musste, um einen Vorrat für den nächsten Tag anzulegen, doch in Wirklichkeit nagte der Misserfolg an seinem Ego.

Natürlich war es keine Schande, wenn eine in der Wildnis aufgewachsene Barbarin größeres Jagdgeschick an den Tag legte. Aber die scheinbare Leichtigkeit, mit der Aruula ihren Bihänder ins Wasser geschleudert hatte, während er noch an seiner Harpune bastelte, wurmte ihn doch. Anfangs hatte er gelacht und ihr geraten, nicht die Fische zu vertreiben, aber als sie nach dem zweiten Stich eine kapitale Dornenforelle aus dem Wasser zog, war ihm der Spott im Halse stecken geblieben.

Aruula geizte im Gegenzug nicht mit spitzen Bemerkungen, in denen sie ihrer Verwunderung Ausdruck verlieh, dass er während ihrer monatelangen Trennung nicht verhungert war.

»Wahrscheinlich mussten andere Frauen für dich jagen«, kicherte sie übertrieben laut, um deutlich zu machen, dass sie es keineswegs witzig meinte.

Matt schwieg zu diesen Sticheleien, denn er wusste, dass Aruula auf seine mangelnde Treue anspielte.

Verdammt, als wenn er sich deshalb nicht selbst genügend Vorwürfe machen würde.

Andererseits, was hatte er sich schon groß vorzuwerfen?

Er war von Sklavenhändlern auf einen anderen Kontinent verschleppt worden und hatte nicht ernstlich damit rechnen können, dass sie sich je wiedersehen würden. Außerdem hatte Aruula während ihrer Atlantiküberquerung mit Rulfan geschlafen !

Der bloße Gedanke an den Albino beschleunigte Matts Herzfrequenz. Die Eifersucht, die plötzlich seine Gedanken vergiftete, gaukelte ihm vor, dass sich das seltsam alterslose Gesicht seines Nebenbuhlers auf der Wasseroberfläche abzeichnen würde. Direkt über der Stelle, an der die Dornenforelle zwischen Algenpflanzen nach Nahrung suchte. Einen wütenden Schrei auf den Lippen, stieß Matt blitzschnell zu.

»Das ist für dich!«

Triumphierend riss er den Speer in die Höhe, an dessen Spitze ein kapitaler Brocken zappelte. Aruula klatschte ironisch Beifall, obwohl sie nicht ahnte, dass der Stich mehr Rulfan als der Dornenforelle gegolten hatte. Früher, drüben in Europa, hätte sie sich ehrlich für Matts Jagderfolg gefreut, doch das schien ewig lange her zu sein. Obwohl sie wieder ein Paar waren, knisterte zwischen ihnen eine unsichtbare Spannung, die sie auf Distanz hielt. Die grenzenlose Freundschaft des ersten Jahres, das unerschütterliche Vertrauen in den anderen hatte einen Knacks erlitten.

Sie beide hatten sich - ob menschlich verständlich oder nicht - gegenseitig enttäuscht.

Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis die Wunden der Untreue völlig verheilten. Matt spürte, wie sein Zorn von einem Gefühl der Trauer abgelöst wurde. Äußerlich mochte zwischen ihm und seiner Gefährtin wieder alles stimmen, doch er wusste wirklich nicht, ob es noch einmal so wie früher werden konnte.

Mit hängendem Kopf stapfte er aus dem Wasser.

Ein Blick in Aruulas Richtung verdrängte seine Beziehungsprobleme, doch es war nicht die mit Fellweste und Lendenschurz bekleidete Barbarin, die ihn auf andere Gedanken brachte. Matt beunruhigte vielmehr die dunkle Rauchsäule, die am Horizont aufstieg.

»Was ist?«, fragte Aruula, die seinen Stimmungsumschwung spürte. Ein Blick über ihre Schulter ersparte ihm die Antwort.

»Vielleicht ein brennendes Haus«, sprach sie aus, was Matt dachte. Für ein Buschfeuer war der Brandherd zu eng umgrenzt.

Der ehemalige Pilot setzte sich zu ihr ans Feuer und begann seinen Fang auszunehmen.

»Wir sollten nachsehen, was dort passiert ist«, schlug er vor. »Vielleicht können wir helfen.«

»Oder geraten in Schwierigkeiten«, prophezeite Aruula. »Hast du nicht selbst vorgeschlagen, besiedelte Gebiete zu meiden?«

Ihr Einwand war berechtigt.

Am Rande des ehemaligen Interstate Highways 40, dem sie von Memphis aus nach Westen folgten, hingen für Matts Geschmack zu viele schräge Vögel herum, die nur darauf lauerten, einsame Reisende auszunehmen.

Deshalb hatte er dafür plädiert, sich weiter südlich durch die Prärie zu schlagen. Nachdem sie als Dank für die Ergreifung eines Mörders von den Truveers in Memvess zwei Rhiffalos erhalten hatten*, kamen sie auch zügig voran. Das Leben in den endlosen Weiten des Landes machte die Menschen gastfreundlich, wenn sie erst mal von der Harmlosigkeit der Durchreisenden überzeugt waren. Und ein Pärchen wirkte auf die meisten Siedler und Biisonjäger nicht sonderlich bedrohlich.

»Wir brauchen dringend neue Vorräte«, gab Matt zu bedenken. »Wenn wir den Menschen helfen, gibt es endlich etwas anderes zu essen, als Fisch und wilde Beeren.«

»Du sehnst dich doch nur nach einigen Nächten auf einer Strohmatratze«, tadelte Aruula mit mildem Spott, schien aber einverstanden zu sein. Ihre Worte waren diesmal nicht böse gemeint. Das war schon daran zu erkennen, dass sie den gebratenen Fisch zerteilte und eine Hälfte an ihren Gefährten weiter reichte.

Matt legte seinen eigenen Fang beiseite und verschlang die dargebotene Mahlzeit mit Heißhunger. Nachdem sich beide gesättigt hatten, säuberten sie die zweite Dornenforelle und bestreuten sie mit dem letzten Rest aus ihrem Salzbeutel. Sie mussten wirklich dringend eine Siedlung aufsuchen, um ihre Vorräte zu ergänzen. Ohne Salz oder andere Konservierungsstoffe waren sie in dieser Einöde aufgeschmissen.

Matt verlor bereits jedes Zeitgefühl, aber er wusste, dass sich der August des Jahre 2517 langsam dem Ende neigte. Zumindest nach der Monatseinteilung, mit der er aufgewachsen war. Die Klimazonen hatten sich in dieser neuen Welt genauso verschoben, wie der Nordpol, der nun in Edmonton, Kanada lag. Noch herrschten in den ehemaligen Great Plains angenehme Temperaturen, aber wer wusste schon wirklich, was Aruula und ihn weiter westlich erwartete?

Es konnte noch eine verdammt, lange, entbehrungsreiche Reise werden, auf die sie sich beizeiten vorbereiten mussten.

Je näher sie den dicken Rauchsäulen kamen, desto mehr beschlichen Matt und Aruula Zweifel, ob sie noch auf Überlebende treffen würden, denen sie helfen konnten. Schwerer Brandgeruch wehte ihnen entgegen. Als sie die Mauer aus hölzernen Pfählen ausmachen konnten, wurde ihnen klar, das vor ihnen nicht nur einzelne Gebäude, sondern ein ganzes Fort in Flammen stand.

An der hoch aufragenden Umzäunung war nicht die geringste Beschädigung zu erkennen, die auf einen Angriff hingewiesen hätte. Es gab auch kein siegestrunkenes Geschrei irgendwelcher Plünderer.

Trotzdem näherten sie sich mit äußerster Vorsicht.

Irgend etwas stimmte hier nicht! Bei einem Feuer dieser Größenordnung musste es doch Bewohner geben, die versuchten, ihr Hab und Gut zu retten!

Die lastende Stille, die sie empfing, war unheimlich. Nicht einmal das Knistern der Flammen war zu hören; die Häuser hinter der Palisade mussten völlig niedergebrannt sein. Ein Schild über dem Osttor verkündete in großen Lettern, dass sie sich Fort Woodsboro näherten, aber weder auf den Wehrgängen noch auf den Türmen ließ sich ein Wachposten blicken.

Die Festung schien wie ausgestorben. Matt stieg auf den Rücken seines Rhiffalos, um die Krone der Schanze zu erklimmen. Als er sich keuchend über die zugespitzten Baumstämme zog, wurde ihm erst das wahre Ausmaß der Zerstörung bewusst. Rund zwanzig Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, dazwischen lagen unzählige Tote auf den Straßen. Hier hatte ein wahres Massaker stattgefunden. Keuchend verharrte Matthew einen Moment auf dem Wehrgang. Links und rechts gab es schwelende Brandspuren, die an den Beschuss der Laserphasen-Gewehre erinnerten, wie sie die Communities in England benutzten.

Waren hier moderne Waffen am Werk gewesen?

Matt eilte über eine intakte Leiter hinab und öffnete das große Tor, das nur durch einen Querbalken verschlossen wurde. Die Rhiffalos scheuten, als Aruula herein ritt. Die Tiere witterten den Hauch des Todes, der über den Ruinen lastete, und selbst Matts Zivilisationsgeschädigter Nase blieb nicht der Geruch von verbranntem Fleisch verborgen.

»Glaubst du, dass hier noch jemand lebt?«, fragte Aruula zweifelnd.

Matt schüttelte den Kopf, sagte aber: »Wir müssen zumindest nach Verletzten suchen.«

Sie schlossen das Tor, um sich vor unliebsamen Überraschungen zu sichern, und pflockten die Rhiffalos an.

Vorsichtig schritten sie durch die ehemaligen Straßen. Fort Woodsboro war aus den Überresten einer alten Stadt erwachsen, die schon vor den Tagen der großen Katastrophe existiert hatte. Das war an dem Marktplatz zu erkennen, der aus zwei breiten, sich kreuzenden Straßen bestand.

So hatte zu Matts Zeiten das Herzstück vieler Gemeinden im mittleren Westen ausgesehen, die sich am Rande der Highways bildeten.

Meist hatten sie nicht mehr zu bieten als einen Schnellimbiss, ein Geschäft für Farmzubehör und die Polizeistation. Die Ampel an der Hauptkreuzung war das einzige Lichtsignal im Umkreis von hundert Meilen, und ein Wettrennen zwischen zwei Pickups, den Sechserpack Bier zwischen den Knien, war die einzige Aufregung des ganzen Wochenendes. Die Beharrlichkeit der Prärie hatte sogar

»Christopher-Floyd« überlebt - doch nun war etwas gekommen, das alles Leben in Woodsboro auf einen Schlag ausgelöscht hatte. Wer, oder besser was besaß die Macht zu solch einer Zerstörung? Und aus welchem Grund hatte dieser Überfall stattgefunden? Nirgendwo waren Spuren von Plünderungen zu sehen. Keinem der Toten schien etwas zu fehlen, nicht mal die selbstgebauten Vorderlader hatte man ihnen abgenommen.

Der Boden rings um einige Leichen war von Einschüssen aufgewühlt, andere Körper lagen in einem kleinen Aschekreis und waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Matt glaubte den Geruch von Napalm zu identifizieren. Das war durchaus möglich, denn dieses Teufelszeug ließ sich mit wenig Aufwand herstellen.

Aber wer besaß in einer Gegend, die ins Zeitalter der Trapper zurückgefallen war, das nötige Wissen, um solch eine Waffe zum Einsatz zu bringen?

Aruula zog ihr Schwert mit einem schabenden Geräusch aus der Rückenhalterung, bevor sie sich daran machte, das Fort näher zu untersuchen. Weit und breit war kein Gegner zu sehen, doch der kühle Metallgriff gab ihr Sicherheit. Nur so ließ sich der Hauch des Todes ertragen, der sie umwehte.

Vor den rauchenden Trümmern einer alten Taverne fand sie die Überreste einer roten Riesenlibelle, auf deren Rücken ein Sattel geschnallt war.

Ein Angriff aus der Luft mochte die unversehrte Palisade erklären, doch verfügten Bellitreiter über genügend Vernichtungskraft, um ein ganzes Fort vom Erdboden zu radieren? Aruula schien das zu glauben. Verächtlich trat sie gegen das am Boden liegende Tier.

»Lass das!«, wies sie jemand in scharfem Ton zurecht.

Matt wirbelte herum, noch ehe der Klang der fremden Stimme verhallte. Instinktiv strich er an der Hüfte entlang und der schlanke Driller sprang wie von selbst in seine Hand. Er richtete die futuristisch anmutende Waffe auf eine schlanke Gestalt, die sich zwischen den schwelenden Mauerresten der Taverne abzeichnete, ließ den Lauf aber gleich wieder sinken.

Nicht wegen der Harpune, mit der die rußverschmierte Frau auf ihn zielte, sondern weil sie einen verwirrten Eindruck auf ihn machte. Ihre Nacktheit unterstrich, dass sie keine Bedrohung, sondern ein Opfer der fremden Attacke war.

Lediglich einige mechanisch wirkenden Accessoires bedeckten ihre Haut.

Sie bestanden aus dem gleichen Material wie die maschinell gefertigte Schusswaffe in ihren Händen.

Zweifellos eine Kriegerin, wenn auch eine sehr junge, die noch unter dem Eindruck des erlebten Terrors stand.

»Verschwindet von dem Tier«, forderte sie.

»Es gehörte einem Reiter, der sein Leben für mich riskiert hat.«

So ruhig ihre Hände auch waren, der hysterische Klang ihrer Stimme bewies deutlich, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Kein Grund zur Aufregung«, versicherte Matt, während er den Driller langsam zurück steckte.

»Wir sind nur hier, um zu helfen.«

Mit einer vorsichtigen Geste bedeutete er Aruula, dass sie ihr Schwert senken sollte. Die Barbarin dachte aber gar nicht daran, sich der Fremden auszuliefern. Stattdessen warf sie Matt einen wütenden Blick zu, in dem etwas mitschwang, das er in dieser Situation am allerwenigsten erwartet hätte.

Eifersucht!

Wut brodelte in ihm auf. Glaubte Aruula wirklich, dass er sich von ein paar blanken Brügten beeinflussen ließ?

Zum Glück begriff die Kriegerin auch so, dass sie es nicht mit Plünderern zu tun hatte. Langsam senkte sie den Harpunenlauf zu Boden, während sie herantrat.

»Er war fast noch ein Kind«, sagte sie mit leiser Stimme, als ob sie zu sich selber spräche.

»Jung, ungestüm und voller Stolz, weil er ein paar Brocken aus den Alibates erbeutet hatte.« Matt horchte auf. Das einzigartige Naturdenkmal des Staates Texas war ihm selbstverständlich bekannt. »Die hiesigen Indianer haben den Feuerstein Tausende von Jahren benutzt, um Werkzeuge und Waffen fürs tägliche Leben anzufertigen«, bestätigte er. »Es ist schon fast eine Ironie, dass der Steinbruch wieder solche Bedeutung erlangt hat.«

Sämtliche Vorderlader, die in den Straßen lagen, wären ohne Feuersteine funktions- untüchtig gewesen. Doch statt auf eine der Büchsen zu achten, fixierte Matt das Gesicht der Fremden. Zufrieden registrierte er das überraschte Aufblitzen in ihren Pupillen. Sie hatte jedes seiner Worte verstanden.

»Er hätte entkommen können«, fuhr sie fort, ohne auf Matts Äußerung einzugehen. »Um mein Leben zu retten, hat sich Mig einen aussichtslosen Kampf mit den Unsterblichen geliefert. Tapferer kleiner Narr. Wärst du doch nur geflohen.« Aus dem Munde einer so jungen Frau wirkte der mütterliche Tonfall etwas grotesk.

»Diese Unsterblichen«, fragte er vorsichtig, »sind sie für das Massaker verantwortlich?«

Die Kriegerin nickte traurig, als würde sie erst jetzt das ganze Ausmaß der Katastrophe begreifen. »Es heißt, die Unsterblichen lebten schon vor Kristofluu«, erklärte sie, nachdem sie sich als Naoki vorgestellt hatte. »So weit mein Stamm zurückdenken kann, mieden sie den Kontakt zur Außenwelt, ließen aber alle in Frieden, die sich ihnen nicht näherten. Doch seit einigen Wochen zerstören sie jeden Ort in Reichweite ihrer Gleiter. Ich bin nach Osten geflohen, um dem Tod zu entkommen, aber offensichtlich nicht weit genug. Vor einigen Stunden legten sie dieses Fort in Schutt und Asche.«

Naoki mochte wie eine halbnackte Barbarin aussehen, doch ihre präzise Schilderung ließ sie in einem ganz anderen Licht erscheinen. Ihr Englisch war überraschend deutlich und ähnelte in keiner Weise dem verwaschenen Slang, der sich in den vergangenen fünfhundert Jahren entwickelt hatte.

Matt musste unwillkürlich an den Weltrat denken. In seinen Bunkern, geschützt vor der CF-Strahlung hatte er ebenfalls ein Höchstmaß der alten Kultur bewahrt. Konnte es sein, dass die Auswirkungen des Kometeneinschlags im Westen der USA deutlich geringer waren als an der Ostküste? Überhaupt schienen die Veränderungen in Amerika bei weitem nicht so stark zu sein wie drüben in Europa, wo einige Volksstämme auf das Niveau der Eisenzeit zurückgefallen waren.

Der Ex-Commander behielt seine Überlegungen vorläufig für sich, während er Naoki anbot: »Wir sollten zusammen bleiben, bis die Gefahr gebannt ist. Gemeinsam können wir uns besser gegen die Unsterblichen zur Wehr setzen.«

Die Dankbarkeit der Kriegerin hielt sich in Grenzen. »Alleine ist es viel einfacher, sich vor den Gleiterpatrouille zu verbergen«, stellte sie klar. Ihre Verzweiflung wich einem selbstbewussten Auftreten, als sie fortfuhr: »Zu dritt könnte es gerade noch gehen. Ihr beiden dürft mich gerne begleiten, wenn ich weiter ziehe. Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder. Er befindet sich in einer der umliegenden Siedlungen. Ich muss ihn warnen, bevor er auf dem Heimweg in sein Verderben rennt.«

Ohne weitere Erklärungen drehte sie sich um und ging zurück in die schwelende Ruine. Matt folgte ihr bis zu einem Mauerrest, von dem eine Art Netz herabhing. Es war ihm ein Rätsel, wie das filigrane Gespinst die Feuersbrunst unbeschadet hatte überstehen können. Die Wand hinter dem Netz war zwar etwas angesengt, wirkte aber ansonsten noch intakt.

Fast schien es, als hätten die Flammen diesen Teil des Hauses verschont.

Naoki nahm das Gewebe ab und schwang es um die Schultern. Erst jetzt wurde erkennbar, das es sich um einen äußerst luftigen Mantel handelte.

»Wir sollten rasch zusammensuchen, was noch zu gebrauchen ist«, schlug sie vor. »In wenigen Stunden wird es dunkel, dann ist es zu spät.« Ohne sich um eine Antwort zu kümmern, ging sie davon.

»Okay«, stimmte Matt zu. Aruula war nicht bereit, sich den Anweisungen der Fremden zu beugen. »Lass uns von hier verschwinden«, raunte sie ihrem Gefährten zu. »Ich traue dieser Frau nicht. Sie verbirgt etwas vor uns, aber ich kann nicht erlauschen, was es ist. Es scheint, als ob sie gar keine Gedanken hätte.«

»Sie ist nicht die Erste, bei der deine telepathischen Fähigkeiten versagen«, beruhigte Matt.

»Aber du hast Recht, sie sagt uns nicht alles, was sie weiß. Gerade deshalb sollten wir sie begleiten. Informationen können lebensrettend sein, wenn wir es mit diesen Unsterblichen zu tun bekommen.«

Die Barbarin schnaufte verächtlich. »Du interessierst dich für sie, das spüre ich deutlich.«

Mit affektierten Bewegungen amte sie Naokis wiegenden Gang nach. »Sie gefällt dir wohl, weil sie nackt durch die Gegend läuft?«

»Sie ist eine gute Verbündete, die weiß, wie man den Unsterblichen entkommt«, stellte er klar. »Als Frau ist sie mir egal.«

»Das möchte ich dir auch raten«, drohte Aruula. In einer entschlossenen Bewegung schob sie ihr Schwert zurück in die Halterung und entledigte sie sich ihrer knappen Fellweste.

Als Naoki aus einer benachbarten Ruine herüber blickte, reckte Aruula ihre blanken Brüste in einer provozierenden Geste vor, um zu demonstrieren, dass sie ihrem Gefährten weit mehr zu bieten hatte als die Fremde.

Matt hätte am liebsten seufzend die Hände vors Gesicht geschlagen.

***

Statt seiner Scham Ausdruck zu verleihen, blieb Matt dicht an Aruulas Seite, um ihre Eifersucht zu dämpfen. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Nahrung, die nicht den Flammen zum Opfer gefallen war. Im Keller einer Taverne wurden sie fündig. Zwischen einige Unglücklichen, die am dichten Qualm erstickt waren, fanden sie Säcke voller Salz, Mehl und Bohnen sowie ein Fass mit Pökelfleisch. Weit mehr als sie in den Satteltaschen der Rhiffalos verstauen konnten.

Matt verdrängte den Anflug schlechten Gewissens, als sie die Lebensmitteln zu ihren Reittieren schleppten. Es gab niemanden mehr im Fort, der Anspruch auf die Waren erheben konnte, und bevor sie verdarben, war es besser, wenn sie damit ihr Überleben sicherten.

Naoki kletterte inzwischen in das verbliebene Drittel des zerschossenen Wasserturms, um sich zu reinigen. Nachdem sie den Ruß von der Haut gewaschen hatte, wurde ihr gelblicher Teint deutlich sichtbar. Sie musste asiatische Vorfahren haben, darauf hatte Matt schon wegen ihrer mandelförmigen Augen geschlossen.

Die Frage nach ihrer Herkunft beschäftigte ihn allerdings weniger als die Tatsache, dass sie sich vor dem Bad zwar des Lendentuches, nicht aber der Handschuhe und des Oberschenkelschutzes entledigte. Unterarme und Hände sahen keinen Tropfen Wasser.

Aruula nahm die forschenden Blicke ihres Gefährten missmutig zur Kenntnis, obwohl ihr Lauschsinn bestätigte, dass Matts Interesse nicht sexueller Natur war.

So begnügte sich die Barbarin damit, Naoki mit einem säuerlichen Lächeln zu empfangen und sie zu drängen, auf ihrem Rhiffalo Platz zu nehmen. Allein der Gedanke, dass sich die Fremde während des Ritts an Matt schmiegen könnte, schien ihr unerträglich.

Der Ex-Commander wollte eigentlich erst losziehen, nachdem die Toten begraben waren. Naoki beschwor ihn jedoch, von diesem Vorhaben Abstand zu nehmen.

»Falls die Unsterblichen noch einmal zurückkehren, wissen sie sofort, dass jemand entkommen ist«, erklärte sie ihm betont langsam, als ob sie an seiner Auffassungsgabe zweifelte. »Aus dem gleichen Grund müssen wir möglich schnell einige Kilometer zwischen uns und diese Siedlung bringen. Nicht weit entfernt gibt es einen kleinen Waldhain, der uns vor Entdeckung aus der Luft schützen wird.« Matt stutzte, als sie die Maßeinheit Kilometer benutzte, denn das metrische System war bei der breiten Bevölkerung längst in Vergessenheit geraten. Naoki verfügte über mehr Wissen, als ihr auf dem ersten Blick anzusehen war. Um eine Bunkerfrau konnte es sich aber nicht handeln, und sie konnte auch nicht dem Weltrat angehören, denn unter ihrem luftigen Netzmantel ließ sich keine Flasche mit dem Serum verbergen, das es der WCA ermöglichte, sich trotz ihres Immundefektes an der Oberfläche aufzuhalten. Vielleicht erhielt sie das Mittel aber auch über die mechanischen Bauteile ihrer Handschuhe, oder sie war davon unabhängig geworden wie der WCA-Lieutenant, den er vor einigen Wochen getroffen hatte.

Fragen über Fragen drängten sich ihm auf, doch er musste behutsam vorgehen. Dann würde er hoffentlich bald Antworten erhalten. Gemeinsam verließen die Drei das Fort in Richtung Nordwesten. Die beiden Frauen ritten voran, da Naoki ihnen den Weg wies. Matt beobachtete genau, wie sie zur Orientierung immer wieder auf ihren rechten Handschuh starrte, als wäre dort eine Art Kompass eingebaut. Seine Versuche, mehr darüber herauszufinden, scheiterten jedoch an ihrer Einsilbigkeit. Sie schien Matt und Aruula nicht genügend zu trauen, um sie in ihr Wissen einzuweihen - und das wiederum machte Matt skeptisch.

Wer garantierte ihm, dass Naoki nicht ihr eigenes Spiel trieb?

Kurz vor Anbrach der Dunkelheit erreichten sie den Waldhain, von dem Naoki erzählt hatte. Sie pflockten die Rhiffalos an und suchten eine paar Steine, die sie zu einem Kreis zusammenlegten. Darin entzündete Matt ein rauchloses Feuer, damit sie ihre Position nicht kilometerweit verrieten. Während sie die Dornenforelle vom Nachmittag über den niedrigen Flammen grillten, suchte Matt erneut das Gespräch mit Naoki. Zuerst wich sie seinen Fragen immer wieder aus, aber als er sie direkt auf ihr vielfältiges Wissen ansprach, ging sie zum Gegenangriff über.

»Du scheinst dich sehr gut mit der Zeit vor Kristofluu auszukennen, Maddrax«, knurrte sie aggressiv. »Mir scheint fast, du könntest ein Spitzel der Unsterblichen sein.«

Aruula wollte angesichts dieser Anschuldigung empört aufbrausen, doch Matt langte beruhigend nach ihrem Arm. Naoki hatte Recht. Wenn er ehrliche Antworten von ihr erwartete, musste er erst eine Vertrauensbasis schaffen. Ohne Umschweife begann er seine Geschichte zu erzählen.

Er begann mit seiner Zeit bei der US Air Force und der Mission, den Beschuss des Kometen zu beobachten, der auf die Erde zu raste. Naoki runzelte die Stirn, ohne dass er erforschen konnte, ob sie schon einmal von

»Christopher-Floyd« gehört hatte oder seine Worte einfach als baren Unsinn empfand. Sie verfolgte seinen Bericht über den Zeitsprung, ohne an eine göttliche Fügung zu glauben, sondern stellte ihm wissenschaftlich fundierte Fragen, die deutlich machten, dass sie sich mit Raum/Zeit-Theorien auskannte.

Während Matt von der Landung in Europa erzählte, kuschelte sich Aruula eng an seine Schulter. Sie genoss seine Erinnerung an die alten Zeiten, außerdem wollte sie deutlich machen, dass er ganz und gar ihr gehörte.

Naoki schien Matt Glauben zu schenken, und was noch wichtiger war: Sie verstand offensichtlich ganz genau, was er ihr erzählte. Das bewies, dass sie keine Barbarin war.

»Die Unsterblichen leben schon seit undenklichen Zeiten in Amarillo«, erklärte sie im Gegenzug. »Sie schotten sich von den übrigen Menschen ab, doch auch sie müssen Handel treiben, um Nahrung und Rohstoffe zu erwerben. Mein Dorf liegt nahe der Stadt, deshalb fungierten wir seit Generationen als ihr Mittler zu Biisonjägern und Farmern. Es war eine Symbiose, von der beide Seiten profitierten. Unser Verhältnis zu den Unsterblichen war immer gut; einige von ihnen haben uns sogar unterrichtet. Deshalb wissen wir viele Dinge, die in der übrigen Bevölkerung in Vergessenheit geraten sind. Aber vor einigen Wochen…«

Von der Erinnerung übermannt, begann ihre Stimme plötzlich zu beben und sie brach ab. Matt fragte nicht nach, was mit ihrem Dorf passiert war. Er konnten es sich denken.

»Warum nennst du sie die Unsterblichen?«, erkundigte sich Aruula, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

»Weil sie ewig leben«, antwortete Naoki, als wäre das selbstverständlich. »Sie sind in dicke Rüstungen gehüllt, die ihre Körper vor dem Verfall schützen. Niemand von uns hat je ihre Gesichter gesehen.«

»Also könnte unbemerkt ein Gene- rationswechsel stattfinden«, kombinierte Matt.

»Vielleicht wurde deinen Leuten nur vorgegaukelt, dass sie es immer mit denselben Personen zu tun haben.«

»Sie sind unsterblich«, brauste Naoki auf, sackte aber gleich drauf in sich zusammen.

»Und sie sind böse geworden!«

Ihre Netzhaut schimmerte feucht und zwei Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Verlegen starrte sie in die erlöschende Glut des Lagerfeuers, die ihr schmales Gesicht gespenstisch beleuchtete. Dunkle Schatten umflirrten ihre hohlen Wangen, als sie sagte:

»Wir sollten uns hinlegen und ein wenig schlafen. Wir müssen mit dem ersten Sonnenstrahl aufbrechen. Je eher wir aus dieser Gegend verschwinden, desto besser.«

Matt brannten noch viele Fragen auf der Zunge, doch er wagte es nicht, weiter in sie zu dringen. Morgen war auch noch ein Tag. Plötzlich fühlte er die nächtliche Frische, die nach Anbruch der Dunkelheit über die Prärie zog. Frierend rieb er sich die Arme, während Aruula die Decken ausrollte.

Eine davon wollte sie an Naoki abtreten, doch die zeigte sich mit ihrem löchrigen Netzmantel vollauf zufrieden.

Aruula zuckte mit den Schultern und schlüpfte zu Matt unter die Decke. Ihre Hände glitten über seinen Körper und auch sonst zeigte sie sich überraschend anschmiegsam.

»Fegaashaa?«, hauchte sie erwartungsvoll. Angesichts der weichen Brüste, die gegen seinen Rücken drückten, wäre er nur zu gerne bereit gewesen, doch die Anwesenheit von Naoki hemmte ihn.

»Nicht heute«, wehrte Matt ab. »Wir sind nicht alleine.«

Der Schlag ins Kreuz, den er daraufhin kassierte, machte deutlich, wie empört Aruula über seine Enthaltsamkeit war. Gerade weil die Nebenbuhlerin ihr Liebesspiel hören konnte, wollte sie langen und heißen Sex. Das würde ein für alle Mal klarstellen, dass ihr Matt kein Interesse an anderen Frauen hatte, weil er alles bei ihr bekam, wonach sich ein Mann sehnen konnte.

Brummend drehte sich die Barbarin zur Seite. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihre Wut so weit legte, dass sie einschlafen konnte.

***

Ein lautes Piepsen riss Matt aus dem Schlaf. Geblendet vom Tageslicht kniff er die Lider zusammen und tastete nach seinem Wecker, um das nervtötende Geräusch zu beenden. Einen Moment lang glaubte er wirklich, wieder in seinem alten Bett in Riverside zu liegen, aber als sich Naokis Silhouette vor seinen Augen abzeichnete, wusste er, dass es für ihn kein Erwachen aus dem Albtraum gab. Ihm würde es nie wie Bobby Ewing unter der Dusche gehen - der Weltuntergang ließ sich durch keinen Drehbuchkniff rückgängig machen.

Beim Anblick ihrer Harpune zerrissen die Traumgebilde, die noch durch Matts Kopf spukten. Instinktiv langte er an die Hüfte.

Naokis Linke schnappte wie ein Fangeisen um sein Handgelenk, bevor er den Driller erreichte. Trotz ihres zierlichen Aussehens besaß sie die Kraft eines Hünen. Mit einem harten Ruck bog sie seinen Arm zur Seite. Matt musste nachgeben, um einen Knochenbruch zu vermeiden. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.

»Still!«, zischte sie. »Die Unsterblichen kommen!«

Sie lockerte den eisernen Griff und zog ihren Netzumhang von den Schultern. Das schrille Piepen, das Matt geweckt hatte, kam aus ihrem linken Handschuh. Die Intervalle des Signals wurden immer kürzer, als käme das, was es anpeilte, stetig näher. Naoki drückte auf eine runde Erhebung und das Geräusch erstarb.

»Schnell, rückt zusammen«, befahl sie Matt und Aruula, während sie den Netzmantel über die beiden warf. Behände schlüpfte sie neben Matt und presste sich fest an seinen Körper, sodass alle drei von dem Kunststoffgeflecht bedeckt wurden. Erneut hantierte sie an ihrem Handschuh herum. Ehe Matt fragen konnte, was eigentlich vor sich ging, erklang ein leises Summen.

Das Netz erwärmte sich und er fühlte ein leichtes Prickeln auf der Haut.

»Der Mantel erzeugt ein Kraftfeld, das uns vor den Biosensoren der Gleiter schützt«, erklärte Naoki. »So können sie nur die beiden Rhiffalos orten, und die interessieren sie hoffentlich nicht.«

Matt spürte ihren heißen Atem in seinem Nacken, aber das verwirrte ihn nicht so sehr wie der Umstand, dass sich zwei halbnackte Frauen fest an ihn pressten. Die aufziehende Gefahr hinderte ihn allerdings daran, die Situation zu genießen. Mit angehaltenem Atem blickte er zu den Baumkronen auf, die den Blick in die Höhe verdeckten.

Es dauerte noch knapp eine Minute, bis er ein Geräusch vernahm, das rasend schnell anschwoll. Plötzlich jagte etwas über sie hinweg, kehrte um und schien dann zu kreisen. Abgehackte Funksprüche wurden laut, die Matt an seine Militärzeit erinnerten. »Blue One an Leader«, dröhnte es verzerrt. »Erfasse insgesamt fünfzehn Signale, keines davon humanoid. Zwei Rhiffalos. Sie dürften für die Spuren verantwortlich sein, die wir gefunden haben.«

»Blue Leader an alle. Kette bilden und Intensivscan durchführen.«

Die Geräusche über dem Blätterdach erinnerten an gedämpfte Flugzeugturbinen, doch die Gleiter bewegten sich mit der Wendigkeit von Motorrädern, als sie die befohlene Formation einnahmen. Matt konnte sehen, wie sich einige Äste in die Tiefe bogen, als sie direkt über sie hinweg glitten. Es dauerte knapp zehn Minuten, bis die Unsterblichen das gesamte Waldstück abgegrast hatten. Danach waren nur noch einige entfernte Funksprüche zu hören, bevor sich die Turbinengeräusche wieder entfernten.

Matt atmete erleichtert auf. »Bloß gut, dass die nicht zu Fuß nachgesehen haben.«

»Carter hätte eher alles abgebrannt, als aus seinem geliebten Gleiter zu steigen«, schnaufte Naoki verächtlich.

Matt zog die linke Augenbraue hoch.

»Carter?«

»Blue Leader«, erklärte die Asiatin. »Ein Unsterblicher, der schon immer viel zu sehr auf die Technik vertraut hat.«

Ein leises Piepen ihres Signalgebers zeigte an, dass die Gleiter weit genug entfernt waren. Naoki deaktivierte das Netz und löste sich von Matts Schulter. Sie eilte zum Waldrand, um den kaum noch wahrnehmbaren Gleitern nachzusehen, die in Richtung Fort Woodsboro davonflogen.

Weiter östlich zeichnete sich ein dunkler Strich am Horizont ab. Zweifellos eine Rauchsäule, wenn auch mindestens achtzig bis hundert Kilometer entfernt. In der endlose Weite der Prärie war das schwer einzuschätzen.

Naoki klappte eine verborgene Abdeckung in ihrem Handschuh in die Höhe. Darunter wurden ein flacher LCD-Bildschirm und mehrere Sensortasten sichtbar. Geschickt ließ sie die Finger über das Manual fliegen, bis eine grobe Landkarte auf der Flüssigkristall-Anzeige erschien. Zwei grüne Punkte blinkten darin auf. Einer markierte zweifellos ihren eigenen Standort.

»Sie haben Cooperton zerstört«, erklärte sie, als Matt und Aruula neben sie traten. »Sie müssen schon vor Tagesanbruch losgeflogen sein; offensichtlich haben sie noch einiges vor.«

Ihre glatten Gesichtszüge wirkten hart wie Stein, als sie den Handschuh auf die fünf dunkle Punkte richtete, die am Horizont langsam verschwanden. Zwei Tastendrücke später hatte sie deren Position bestimmt. Sie nickte, als sie das Ergebnis ablas. »Wie ich es mir dachte, sie fliegen nach Fort Woodsboro. Falls sich dort weitere Leute eingefunden haben, um nach dem Rechten zu sehen, werden sie jetzt niedergemacht.«

»Gut, dass wir die Toten an ihren Platz gelassen haben«, murmelte Aruula. So makaber es auch klang, es war ihre Art, Naoki Respekt zu zollen. Ohne die Hilfe der Kriegerin wären sie wohl längst ein Häufchen Asche geworden.

Matt massierte sein Handgelenk, das noch immer von Naokis hartem Griff schmerzte.

»Dein Equipment scheint leistungsfähiger als das der Gleiter zu sein«, sagte er mit Blick auf ihre technische Ausrüstung. »Wie kommt es, dass du sie eher orten kannst als sie dich?«

Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre angespannte Gesichtszüge.

»Es ist mir gelungen, die CF-Strahlung besser zu kompensieren«, erklärte Naoki voller Stolz.

»Selbst wenn Carter und die anderen Höchstgeschwindigkeit fliegen, bin ich den Suchtrupps um eine Minute voraus. Hätten sie uns auf freier Prärie abgefangen, wären wir allerdings dran gewesen. Wir dürfen mit den Rhiffalos nicht mehr so deutliche Spuren hinterlassen.«

Matt ignorierte ihre letzten Worte. »Du hast etwas entwickelt, das die Erfindungen der Unsterblichen übertrifft?«, hakte er nach.

»Nicht schlecht für eine Trapperin, die nur ein wenig Tauschhandel treibt.«

Naoki machte ein Gesicht, als ob sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Wütend blickte sie Matt in die Augen. Nur um darin zu lesen, dass er längst die Wahrheit ahnte…

***

Tower des Amarillo Medical Science Center, 2017

Miki Takeo sah auf die Stadt hinab, deren Viertel nur durch einige brennende Häuser erleuchtet wurden. Früher, vor »Christopher-Floyd«, hatte man Amarillo zu einer der besten US-Städte gewählt, in denen Kinder aufwachsen konnten. Diese Zeiten waren lange vorbei.

Überall herrschte nur noch das Faustrecht. Marodierende Banden zogen durch die Straßen und beraubten jene, die sich einen Rest von Zivilisation bewahrt hatten. Immer öfter attackierten sie auch den Medical Science Tower, dessen beleuchtete Fensterfronten wie ein höhnisches Signal in die Armenviertel strahlten.

Seht her, wir haben Strom und alle Annehmlichkeiten der Vergangenheit, schien es die Unterprivilegierten zu verspotten, aber wir lassen euch nicht ein in unser Paradies. Seit Tagen verklebten die Wissenschaftler des Medical Science Centers alle Scheiben mit schwarzer Folie, um die Begehrlichkeiten nicht noch weit bis ins Umland zu wecken.

Aufgrund der Kometenstrahlung wussten sie nur wenig über das, was in anderen Landesteilen vor sich ging, aber wie es schien, gehörten sie zu den Letzten, bei denen sich der Fortschritt gehalten hatte. Der größte Feind ihrer Enklave stand jedoch nicht vor den Barrikaden, die ihr Gelände umgaben, sondern befand sich in den eigenen Reihen.

Auf dem Flur wurden Schreie laut. Ihr nächster Patient nahte.

»Ihr Scheißkerle! Was wollt ihr von mir?!«, drang es durch die geschlossene Tür.

Miki konnte es bald nicht mehr ertragen.

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, brach es aus ihm heraus.

Carter sah verwundert zu ihm hinüber. Sein Kittel war mit Blut bespritzt. Keine Zeit zum Wechseln; sie arbeiteten im Akkord. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln, wenn sie nicht das gleiche Schicksal erleiden wollten wie der Rest der Bevölkerung.

»Manche Leute muss man halt zu ihrem Glück zwingen«, machte Carter seine Position deutlich. »Andere wären froh, wenn wir ihnen die gleiche Chance bieten würden. Wirf mal einen Blick nach draußen. Glaubst du, den Wilden macht das Leben, das sie führen müssen, Spaß?«

Natürlich hatte Carter Recht, wie so oft. Er war ein Mann, der sich nicht scheute, unbequeme Realitäten auszusprechen.

Miki spürte ein Jucken im rechten Arm. Er kratzte an der entsprechenden Stelle, obwohl das die verdammten Phantomschmerzen nicht im Geringsten beeindruckte. Ein Heckenschütze hatte ihn bei einem Versorgungsgang durch die Stadt - einige ihrer Gemeinschaft nannten es zynisch Raubzug - erwischt. Carter musste den zerschmetterten Oberarmknochen amputieren, um sein Leben zu retten. Die Prothese, die er seitdem trug, stammte aus Mikis eigener Werkstatt.

Er war Biomechaniker. Ironie des Schicksals. Sein bionischer Arm war so beweglich wie das linke Gegenstück. Künstliche Rezeptoren ersetzten den Tastsinn, computergesteuerte Seilzüge ermöglichten selbst feinste Kleinarbeit. Die äußere Hülle war den Muskelpartien eines echten Arms nachempfunden. Es fehlte nur noch gezüchtete Neo-Haut, um sie zu überziehen, danach konnte er sogar wieder schweißnasse Hände bekommen. Wenn er es wollte.

Die Labortür flog mit einem lauten Krachen auf.

Garth und Lopez schleppte eine Patientin herein, die sich verzweifelt wehrte. Sie war klein und recht füllig, aber die Angst verlieh ihr Riesenkräfte. Die beiden Männer hatten Mühe, sie im Zaum zu halten. Fluchend zerrten sie die Tobende zur Operationsliege.

Miki schloss die Tür und nahm eine Spritze aus dem Sterilisationskasten. Vorsichtig zog er sie auf, klopfte gegen den Kolben, damit die Luftblasen aufstiegen und drückte, bis eine winzige Menge des Betäubungsmittels aus der Nadel schoss.

Die Frau versteifte sich, als er an die Liege trat. Sie war Amerikanerin japanischer Abstammung, so wie er. Aber wen interessierten solche politisch korrekten Ausdrücke noch? Nach »Christopher-Floyd« gab es keine Nationalitäten mehr, sondern nur noch Verdammte, die gemeinsam um ihr Überleben kämpften.

Ängstlich sah sie auf das Instrument in seiner Hand, als ob er eine Axt schwingen würde.

»Was ist das?«

Es hatte wohl dieser Frage bedurft, um Miki den Glauben an die Richtigkeit seiner Mission zurückzugeben. »Das ist eine Spritze«, antwortete er geduldig. »Damit werden Schmerz- und Beruhigungsmittel verabreicht. Das sollte eine Medizinerin eigentlich wissen - selbst wenn sie auf Schönheitsoperationen spezialisiert ist.«

Aber genau da lag das Problem. Die Menschen vergaßen, was sie wussten. Einige schneller, andere langsamer. Einfach so, ohne erkennbaren Grund. Vermutlich hing es mit der verdammten Kometenstrahlung zusammen.

Die Dicke bäumte sich auf, als er ihr das Schlafmittel injizierte, erschlaffte dann aber sehr schnell.. Miki strich ihr sanft über die Wange.

»Keine Sorge, Naoki«, tröstete er seine Kollegin, die langsam in die Bewusstlosigkeit glitt. »Bald geht es dir wieder besser.«

Ein wohlbekanntes Jaulen ertönte in seinem Rücken. Carter prüfte das klobige Instrument, das er in Händen hielt. Die Knochensäge.

Immer wieder drückte er auf den Schalter und ließ das kreisrunde Sägeblatt rotieren. Fünf Zentimeter Durchmesser, gehärteter Edelstahl mit rasiermesserscharfen Zacken. Dem widerstand keine Schädeldecke.

Das Motorgeräusch zerrte an Mikis Nerven.

»Könntest du bitte damit aufhören?«, fauchte er den Institutsleiter an.

Carter verdrehte die Augen und setzte sein Mad Scientist-Gesicht auf, mit dem er zu Halloween die Kinder erschreckte. Es sollte wie Schwarzer Humor wirken, doch Miki ließ sich nicht täuschen. Dem Kerl machte es wirklich Spaß, in die Köpfe anderer Leute zu schauen.

Er legte die Spritze beiseite und machte sich mit Schere und Rasiermesser daran, eine sieben mal sieben Zentimeter große Stelle an Naoki Tsuyoshis Kopf frei zu legen. Danach assistierte er Carter bei der Operation.

***

Zwei Kilometer hinter dem Waldhain stießen sie auf eine natürliche Schneise, der sie folgten, um nicht noch einmal verräterische Spuren in der Prärie zu hinterlassen. Auf einer Breite von zweieinhalb Metern spross nur spärliches Präriegras, denn hier war einst eine Nebenstraße verlaufen, deren versunkene Asphaltdecke nun das Pflanzenwachstum hemmte.

Naoki hatte ihre anfängliche Scheu gegenüber ihren Begleitern abgelegt und navigierte ganz offen mit den Geräten, die in ihren Handschuh eingebaut waren. Obwohl die automatischen Sensoren vor nahenden Gleitern warnten, suchte sie den Horizont immer wieder mit dem bloßen Auge ab.

Matt erkannte rasch, dass ihre Sehkraft stärker ausgeprägt war als bei den meisten Menschen. Die Finger vor die Stirn gelegt, um sich vor der blendenden Sonne zu schützen, machte Naoki weitere Rauchschwaden aus, die selbst Aruula verborgen blieben. An der entsprechenden Position war keine feste Siedlung verzeichnet; es musste sich wohl um das Lager nomadisierender Biisonjäger handeln.

»Die Unsterblichen arbeiten mit zwei Gleiterstaffeln«, analysierte Naoki sachlich.

»Uns bleibt nicht mehr viel Ziel, um meinen Bruder zu finden.«

Aruula drehte sich schweigend zu Matt herum. Ihr angespanntes Gesicht sagte mehr als tausend Worte: Wäre es nicht besser, wenn wir so schnell wie möglich aus der Gegend verschwinden? Die Frage war berechtigt. Naoki mochte einen guten Grund haben, sich in Gefahr zu begeben, aber sie waren nur Fremde auf der Durchreise.

Doch wohin sollten sie sich wenden? War in dieser Gegend nicht ein Ort so gefährlich wie der andere?

»Ihr könnt gerne euer Glück auf eigene Faust versuchen«, bot Naoki an, als ob sie Aruulas Bedenken spürte. »Ich fürchte allerdings, ohne meine Hilfe werdet ihr den Gleiterpatrouille nicht lange entkommen. Und wenn wir Aiko gefunden haben, steigen unsere Überlebens- schancen rapide an. Er ist ein guter Kämpfer.«

Aruula legte ihre Stirn in Falten. Es gefiel ihr nicht, dass jemand sie für feige hielt. »Maddrax und ich fürchten keine Gefahren«, stellte sie klar. »Wir bleiben bei dir.«

Matt stimmte ihr im zweiten Punkt zu, obwohl der Gedanke an die Unsterblichen durchaus Beklemmungen bei ihm auslöste. Er schämte sich nicht für seine Sorgen. Nur wer Angst verspürte, konnte wirklich Mut beweisen.

Statt eine philosophische Diskussion zu eröffnen, bemerkte er jedoch: »Aiko und Naoki, diese Namen klingen sehr japanisch.«

»Das stimmt«, bestätigte Naoki. »Unsere Eltern sind einst aus Japan eingewandert.«

Ehe sie diese Aussage spezifizieren konnte, forderte ein neues Piepsgeräusch ihre Aufmerksamkeit. Matt und Aruula zuckten zusammen. Sie rechneten mit der Ortung eines anfliegenden Gleiters, doch Naoki stieß einen erfreuten Schrei aus. »Das ist Aikos Signal! Er kann nicht mehr weit entfernt sein.«

Sie streckte den Arm aus, um den Empfang zu verbessern. Mittels des Manuals konnte sie den Aufenthaltsort ihres Bruders eindeutig bestimmen. Erfreut deutete sie geradeaus. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Er hält sich in einem Lager auf, das nur einen halben Tagesritt von hier entfernt liegt.«

Angespornt durch die neue Entwicklung schlug sie mit der flachen Hand auf das Hinterteil des Rhiffalos. Der Hieb fiel stärker aus als beabsichtigt. Erschrocken brüllte das Tier auf. Einen Moment lang sah es aus, als wollte es auf die Hinterbeine steigen, aber dann verfiel es in einen schnellen Trab.

Matt hatte Mühe, den Anschluss an die beiden Frauen zu halten, obwohl sein Rhiffalo nur einen Reiter tragen musste.

Die nächsten Stunden verbrachten sie ohne große Pausen im Sattel. Von Zeit zu Zeit wechselten sie lediglich die Rhiffalos, um die ungleiche Belastung besser aufzuteilen. Dem Sonnenstand nach war es bereits später Nachmittag, als Naoki die Umrisse der Siedlung ausmachte. Selbst Aruulas geübter Blick konnte nur Präriegras und Sträucher ausmachen, doch einige Kilometer später musste sie eingestehen, dass die Japanerin Recht hatte.

Betonhallen zeichneten sich vor dem Horizont ab, die von mit Grassoden bedeckten Block- hütten umgeben wurden.

Naoki kontrollierte ein letztes Mal, ob die Signale auch wirklich aus dieser Ansammlung von Gebäuden stammten, dann drückte sie die Klappe nieder, um das technische Innenleben des Handschuhs zu verbergen.

Eine seltsame Anspannung machte sich in der Gruppe breit, die auch Matthew Drax ergriff.

Was mochte sie in diesem Lager erwarten, und wie sah wohl der ominöse Bruder der Japanerin aus?

Nach einem scharfen Ritt erreichten sie die äußeren Gebäude der offenen Siedlung. Schon von weitem wehten ihnen Lärmfetzen entgegen, ohne dass sie einen Menschen ausmachen konnten. Hier gab es weder einen Wachposten noch ein paar neugierige Einwohner.

Nur einen Halbwüchsigen, der barfuß auf dem Boden spielte. Er trug ein zerrissenes Leinenhemd, das ihm bis über die Knie reichte und durch einen primitiven, um den Bauch geschlungen Strick gehalten wurde. Seine weißblonden Haare wiesen eine Handteller große Tonsur auf dem Hinterkopf auf. Obwohl er die Hufschläge hören musste, starrte er gebannt in den Dreck zu seinen nackten Füßen.

Matt zügelte seinen Rhiffalo neben dem Jungen. Erst jetzt erkannte er ein im Staub aufgezeichnetes Viereck, in dem einige Erbsen lagen. Den mageren Oberkörper vor und zurück wiegend, brabbelte der Junge leise vor sich hin:

»Vier gehen rein, einer geht raus. Drei kommen dazu, zwei gehen raus. Fünf gehen rein, sieben gehen raus.«

Unermüdlich schob er die entsprechende Erbsenzahl mit schnellen Bewegungen in das Karree und wieder zurück. Die Rechnerei schien sein einziges Vergnügen zu sein, denn seine Hände starrten vor Dreck.

»Hallo Kleiner«, sprach Matt ihn an. »Wir sind auf der Suche nach einem alten Freund. Weißt du, ob sich Fremde bei euch aufhalten?«

Statt zu antworten, hob der Junge lediglich die Stimme an. So wie ein Kind im Dunkeln pfiff, um sich Mut zu machen, zählte er laut weiter: »Eins, zwei, drei…« Den Blick stur auf den Boden gerichtet, nahm er die Erbsen einzeln auf und legte sie in das Viereck. »… vier, fünf, sechs…« Er hoffte wohl, dass die Fremden einfach verschwanden, wenn er sie ignorierte.

Matt wollte schon weiter reiten, als Aruula sich lächelnd von dem Rhiffalo herab beugte. Der Schatten ihre linken Brust zeichnete sich deutlich auf dem festgestampften Boden ab.

»Du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, erklärte sie mit freundlicher Stimme.

Der Junge stockte, als er die geschwungene Silhouette zu seinen Füßen sah. Mit eingezogenem Kopf schielte er vorsichtig zur Seite, bis er die beiden barbusigen Frauen aus den äußersten Augenwinkeln wahrnehmen konnte.

Die groteske Körperhaltung entbehrte nicht einer gewissen Komik, aber Matt blieb das Lachen im Halse stecken, als er in ein kleines Greisengesicht blickte. Tiefe Falten gruben sich um Mund und Augen, die Kehle wurde von übereinander liegenden Hautlappen umringt. Erst jetzt bemerkte Matt, dass die verschmutzten Hände des Jungen mit Altersflecken übersät waren.

Als er das Entsetzen der Fremden bemerkte, pendelte sein Blick wieder zurück. Mit lauter Stimme begann er erneut zu zählen, doch eine der Erbsen entglitt den zitternden Händen. Seine Schulterblätter bohrten sich fast durch den zerschlissenen Leinen, so sehr krümmte er sich zusammen. Er musste schon so viel Spott für sein Aussehen ertragen haben, dass er sich wohl keine andere Reaktion mehr darauf vorstellen konnte.

Matt wollte etwas Tröstendes sagen, doch die Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Ehe er sie durch ein Räuspern wieder in seine Gewalt bringen konnte, drang ein lautes Keifen zu ihnen herüber.

»Mooses! Hör auf, die Fremden zu belästigen. Sieh dir lieber den Kampf an.«

Das Gezeter stammte von einer korpulenten Frau, die zwischen den Häusern hervor trat. Sie trug einen zerschlissenen Leinenumhang, der ihre drallen Formen kaum bändigen konnte. Ihr Sohn - denn darum handelte es sich bei dem kleinen Greis zweifellos - klaubte seine Erbsen aus dem Staub und rannte zu ihr hinüber.

Liebevoll nahm sie Mooses in die Arme. Obwohl ihr Gesicht vom harten Leben in der Prärie gezeichnet war, wirkte es wesentlich jünger als das ihres Sohnes.

Aus zusammengekniffenen Augenlidern sah sie zu Matt und den beiden Frauen herüber.

»Die Grube befindet sich gleich dort drüben!« Dabei deutete sie zur Dorfmitte. »Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr noch Wetten abschließen. Setzt auf Kreuz, meinen Mann, er wird gewinnen.« Ohne ihre Worte weiter zu erklären wandte sie sich mit ihrem Sohn um und marschierte in die angegebene Richtung.

Matt sah dem seltsamen Pärchen schweigend hinterher.

»Was ist nur mit diesem Jungen geschehen?«, fragte Aruula schockiert.

»Er leidet unter vorzeitiger Vergreisung«, erklärte Matt. »Eine Erbkrankheit, die es schon zu meiner Zeit gab. Soviel hat sich in den letzten fünfhundert Jahren verändert, aber ausgerechnet das ist geblieben.«

»Es gibt immer noch keine Heilung für das Hutchinson-Gilford-Syndrom*«, bestätigte Naoki mit belegter Stimme. Ihr Gesicht wirkte aschfahl, als hätte sie dem Tod ins Auge geblickt. Um den Anblick abzuschütteln, flüchtete sie sich zurück in die Suche nach ihrem Bruder. »Wir sollten zu dieser Grube reiten. Dort wo der Trubel am größten ist, werden wir auch Aiko finden.«

Gemeinsam passierten sie Dutzende der aus rohen Baumstämmen zusammengefügten Hütten, die von Trappern und Fallenstellern bewohnt wurden. Strenger Wildgeruch hing in der Luft. Er stammte von den unzähligen Holzgestellen, in denen Biisonhäute zum Trocknen aufgespannt waren. Es handelte sich um ein Sommerlager, in dem die Jäger ihre Beute ausnahmen und zu Fellen und Leder verarbeiteten.

Der Siedlungskern bestand dagegen aus flachen Betonhallen, auf deren Dächern Präriegras und kleine Bäume wuchsen. Einige schwere Planierraupen, die wie stählerne Monumente einer längst vergessenen Zeit vor sich hin rosteten, ließen vermuten, dass hier einst eine Tiefbaufirma angesiedelt war. Der ehemalige Fuhrpark diente nur noch als Kinderspielplatz oder Ausguck.

Anschwellendes Geschrei lockte Matt und seine Begleiter weiter.

Hinter einer breiten Halle stießen sie auf einen großen Platz, der von einer lärmenden Menschenmenge umdrängt wurde. An der rechten Seite waren stählerne Abflussrohre zu einer Tribüne aufgeschichtet, auf der sich Männer, Frauen und Kinder drängten, um einen günstigen Blick in die Tiefe zu erhaschen. Wer dort keinen Platz gefunden hatte, stand um eine rechteckige Fläche, die die Ausmaße eines Basketballfeldes besaß. Zuerst konnte Matt nicht ausmachen, was die Menge so brennend interessierte; erst als er näher heran ritt, sah er die Grube, die in der Erde klaffte.

Sie war gut vier Meter tief und mit Betonwänden ausgeschachtet. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein leeres Schwimmbecken, doch bei den dunklen Schattierungen an den Wänden handelte es sich nicht um einen wasserfesten Anstrich. Es war verkrustetes Blut, das in unzähligen Schichten übereinander klebte! Die Grube musste schon seit Jahrhunderten als Arena für brutale Auseinandersetzungen dienen.

Die Gesänge der aufgeheizten Menge ergaben plötzlich einen Sinn. »Vier gehen rein, einer kommt raus«, grölten sie immer wieder im Chor.

Die angetrunkenen Jäger und ihre Frauen, die sich an der Grube drängten, waren raue Gesellen in derber Lederkleidung. Der harte Alltag hatte ihre Gemüter abgestumpft, und so dürsteten sie nach greller Unterhaltung, die sie spüren ließ, dass sie noch am Leben waren. Ihr Interesse galt vier Männer ihres Schlages, die auf einer wackligen Planke langsam in den Pool hinab gelassen wurden. Jeder von ihnen hielt eine Keule in Händen, aus deren Enden lange Stahlnägel ragten.

Auf ihren entblößten Brustkörben prangten einfache, mit wenigen Pinselstrichen aufge- malte Symbole: Dreieck, Kreis, Quadrat und Kreuz. Auf diese Weise ließen sie sich besser von einander unterscheiden, wenn die Zuschauer ihre Wetten abschlossen.

Unzählige Bax - einstige Kreditkarten, die nun je nach Seltenheitsgrad als mehr oder minder wertvolle Zahlungsmittel galten -, aber auch Gold und Silberstücke machten die Runde. Es gab offizielle Buchmacher, die das Geld einsammelten und die Quoten festlegten. Auf einer großen Schiefertafel war zu sehen, dass die meisten Zuschauer an eine Sieg von Dreieck glaubten.

Der Kämpfer mit dem entsprechenden Symbol unterschied sich deutlich von seinen grobschlächtigen Kontrahenten, die ihn alle um mindestens eine halbe Hauptlänge überragten. Seine glatten Gesichtszüge bewiesen, dass er kein Leben in der Wildnis führte. Ausgeprägte Muskelpakete, wie sie eigentlich nur in einem Body Building Studio geformt werden konnten, zeichneten sich unter seiner Haut ab.

Äußerlich vollkommen ruhig, löste er sich aus dem Pulk der Kämpfer und schritt mit erhobenen Armen durch den Pool, um den frenetischen Applaus der Menge zu genießen. Seinen glänzenden Augen zeugten von der Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf.

An der gegenüberliegenden Mauer ange- kommen, drehte er sich ruckartig um. Seine rabenschwarzen Haare, die er zu einem dicken Zopf gebunden hatte, pendelten zwischen seinen Schulterblättern.

Er stand nun mit dem Rücken zur Wand; eine gute Ausgangsposition. Noch vor Beginn des Kampfes begann er die anderen Gladiatoren zu belauern, die sich ebenfalls in der Grube verteilten.

Quietschend wurde die Planke an der Seilwinde empor gezogen. Nun gab es kein Zurück mehr.

»Vier Mann gehen rein, aber nur einer kommt raus«, verkündete ein bulliger Trapper in knapper Bärenfellweste, die ihm bis knapp über den Bauchnabel reichte.

Er war neben der Schiefertafel auf ein Fass gestiegen und schien die Rolle des Ansagers zu übernehmen.

»Die Regeln sind bekannt. Jeder Mann kämpft auf eigene Rechnung. Der Sieger aus jeder Runde muss gegen neue Herausforderer antreten, bis es niemand mehr wagt, es mit aufzunehmen. Wer am Ende des Tages noch lebt, hat gewonnen. Die Wettzeit ist beendet! Möge das Spektakel beginnen.«

In einer fast beiläufigen Bewegung warf er ein Hufeisen in die Tiefe, das zielgenau auf ein altes Blechfass donnerte. Noch während der Schall von den Grubenwänden zurückprallte, setzten sich Dreiecks Gegner in Bewegung. Obwohl es ein Kampf jeder gegen jeden war, marschierten sie geschlossen auf den Favoriten los. Sie mussten zuvor abgesprochen haben, ihn gemeinsam nieder zu machen, um dann den Sieger unter sich auszufechten.

Buhrufe wurden laut. Einige Zuschauer fürchteten um ihre Wetteinsätze, doch niemand griff ein. In diesem blutigen Spiel gab es nur eine Regel, und die lautete: Wer am Schluss noch lebt, hat gewonnen. Egal auf welche Weise er das erreichte.

Dreieck ließ sich von dem gemeinsamen Vorgehen der übrigen Gladiatoren nicht einschüchtern. Geschickt wirbelte er seinen Baseballschläger, der länger als die anderen Keulen war, um die Rechte. Die größere Reichweite mochte ihm einen Vorteil verschaffen, genauso wie der Lederhandschuh, der seinen linken Arm schützte.

Lauernd erwartete er das Zusammentreffen mit seinen Gegnern, doch je näher die drei kamen, desto langsamer wurden ihre Schritte. Keiner von ihnen war scharf darauf, den Anfang zu machen, obwohl sie sich freiwillig in diese Lage gebracht hatten.

Matt wandte sich von dem unwürdigen Schauspiel ab. Er wusste, dass er diesen barbarischen Ritus nicht verhindern konnte, doch er wollte ihn nicht dadurch unterstützen, dass er sich an dem bevorstehenden Blutbad ergötzte.

Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn, als er sich an Naoki wandte: »Lass uns deinen Bruder suchen und so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

»Ich habe ihn schon gefunden«, antwortete sie und streckte dabei die Hand aus. Ihr Finger deutete in die Grube hinab, direkt auf den Gladiator mit dem Dreieck. »Das ist Aiko, mein Bruder.«

***

Kreis und Quadrat waren von bulliger Statur und besaßen etliche Kilo zu viel um die Hüfte. Was ihnen an Wendigkeit fehlte, machten sie durch ihre behaarten Pranken wett, die das Zupacken gewöhnt waren. Kreuz, der dritte im Bunde, wirkte gegen sie schlaksig. Seine langen Arme bescherten ihm jedoch eine große Reichweite.

Aiko wartete, bis seine Gegner so nah heran waren, dass sie sich gegenseitig mit der Keule behinderten. Ein wölfisches Grinsen umspielte seine Lippen, bevor er mit dem Schläger nach rechts fintierte. Während Kreis zurücksprang, um sich in Sicherheit zu bringen, wirbelte Aiko auf dem linken Absatz herum. In einer perfekten Drehung säbelte sein rechter Fuß durch die Luft und wischte Kreuz' Kinn zur Seite.

Überrascht stolperte der Schlaksige zurück. Aiko drängte leichtfüßig nach und rammte ihm den Handknauf seines Schlägers in den Magen, direkt auf den Solarplexus. Kreuz klappte wie ein Taschenmesser zusammen und blieb regungslos auf dem harten Beton liegen. Ein Raunen ging durch die Menge, nur Mooses schrie vor Entsetzen, als er seinen Vater fallen sah.

Statt Kreuz den Gnadenstoß zu geben, schwang Aiko die nagelgespickte Keule zur Seite, um Kreis und Quadrat auf Abstand zu halten. Die Biisonjäger wichen zurück, ließen sich aber nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Mit kurzem Seitenblick verständigten sie sich, den Favoriten in die Zange zu nehmen.

Drohend pfiffen ihre Nagelkeulen von beiden Seiten heran.

Es sah so aus, als würden sie Aikos Kopf , in einem gewaltigen Doppelschlag zerschmettern - bis der Japaner seinen Kontrahenten in einer geschmeidigen Bewegung entglitt, wie ein Schatten, der bei Sonnenuntergang mit dem Hintergrund verschwamm. In Ermangelung ihres Zieles krachten die Keulen gegeneinander. Ihre Nägel verhakten sich, sodass es einen Moment dauerte, bis Kreis und Quadrat die Waffen voneinander lösen konnten. Wütend wirbelten sie zu Aiko herum, der sich in ihrem Rücken aufgebaut hatte.

Der Japaner schien seine Gegner nicht sonderlich ernst zu nehmen. Betont lässig stützte er sich auf seinen Baseballschläger und winkte sie heran, als würde es sich bei dem Kampf nur um eine harmlose Übung handeln. Kreis schnaubte vor Wut und langte erneut zu.

Aiko pendelte mit dem Oberkörper zur Seite. Die Nagelspitzen rasierten nur Millimeter neben seinem blanken Bizeps entlang, doch er lachte, als ob alles genau berechnet wäre. Den Baseballschläger wie ein Schwert führend, parierte er die nächsten Hiebe, die auf ihn niederprasselten. Dumpfe Laute hallten von den Grubenwänden wieder. Eine Weile begnügte sich Aiko mit der Defensive, dann trieb er seine Gegner mit spielerischer Leichtigkeit zurück.

Kreis und Quadrat wichen zur Seite aus, um nicht in die Ecke gedrängt zu werden. Schon nach dem ersten Schlagabtausch japsten sie nach Luft. Was auf die Zuschauer wie tänzerische Leichtigkeit wirkte, verlangte in Wirklichkeit viel Kraft: draufhauen, ausweichen, vor und zurück springen. Immer in der Gefahr, zum Krüppel geschlagen zu werden. Nun rächten sich die überflüssigen Pfunde, die sie um ihre Hüften mit sich herum schleppten.

Aiko zeigte dagegen nicht die geringste Erschöpfung. Sein Schläger wirbelte unablässig durch die Luft. Wechselte von einer Hand in die andere, fintierte und parierte. Zuckte immer wieder blitzschnell vor, um die gegnerische Deckung zu durchbrechen.

Die technische Überlegenheit des Japaners war nicht zu übersehen. Trotzdem ließ er zweimal die Gelegenheit verstreichen, den ungeschützten Wanst eines Gegners aufzureißen. Im letzten Moment stoppte er ab, sodass die Nägel nur ein harmloses Pieksen verursachten. Obwohl Kreis und Quadrat voller Mordlust auf ihn eindroschen, wollte er die beiden offenbar nicht ernsthaft verletzen.

Das Publikum raste vor Begeisterung. Solch einen Grubenkampf hatten sie noch nie gesehen. Einigen war das virtuose Gefecht aber nicht blutig genug. Sie wollten, dass Knochen brachen und Leiber aufgespießt wurden. Das Geschrei der Unterlegenen sollte die Grube erfüllen.

»Blut!«, grölten sie mitleidlos. »Wir wollen Blut sehen!« Die Forderung wurde von weiteren Gaffern aufgenommen, bis sie die aufgestachelten Ränge beherrschte.

Quadrat blieb stehen und sah zum Beckenrand auf, als könnte er nicht glauben, dass die Masse seinen Tod forderte. Schweiß brach aus seinen Poren, im selben Maße, wie seine Zuversicht schwand. Die Gewissheit, dass er Dreieck hilflos ausgeliefert war, machte ihn kirre. Am liebsten hätte er auf Kreis eingeschlagen, nur um einen flüchtigen Moment des Sieges zu genießen, doch damit hätte er sein eigenes Grab geschaufelt. Seine Kampfkraft reichte vielleicht aus, um eine Tavernenschlägerei zu überstehen, aber gegen Aiko kam er nicht alleine an.

Sein dumpfer Verstand, der vor allem in den Kategorien essen, schlafen und raufen dachte, drehte sich immer schneller im Kreis. Er fand einfach keinen Ausweg aus der Misere; deshalb packte er die Keule fester und stürmte blindlings voran. Einen unartikulierten Laut auf den Lippen, holte er bis zum Atlantik aus, um auf den Japaner einzudreschen.

Aiko erwartete ihn mit herunter hängenden Armen. Es schien, als wolle er sich nicht zur Wehr setzen - doch das war nur eine lässige Pose, die das Publikum beeindrucken sollte. Im letzten Moment riss er seine Linke in die Höhe.

Plötzlich wirkte die heransausende Keule wie eingefroren. Aikos Arm gab nicht einen Millimeter nach, als er den Schlag abfing. Die Nägel bohrten sich in seinen Handschuh, durchdrangen ihn jedoch nicht. Nicht ein Schmerzlaut drang über seine Lippen.

Quadrat spürte dagegen den Rückprall, als hätte er auf eine Betonmauer eingeprügelt.

Verzweifelt klammerte er sich an seine vibrierende Keule wie ein Tyrann an die Macht. Ohne sie fühlte er sich hilflos.

Aiko ließ ihm keine Zeit zur Besinnung.

Blitzschnell winkelte er das rechte Bein an und stieß den Fuß fast senkrecht in die Höhe. Der Tritt schmetterte Quadrats Kopf in den Nacken. Bunte Farben explodierten vor seinen Augen, während er zurück taumelte und zu Boden schlug.

Den rechten Stiefel in Augenhöhe, balancierte Aiko noch einige Sekunden auf einem Bein, wie ein Artist, der auf den Applaus der Menge wartete. Die Zuschauer ließen sich nicht lange bitten; sie tobten vor Begeisterung.

Kreis versuchte die Eitelkeit seines Gegners auszunutzen. Blitzschnell schlug er zu. Seine Keule war nur ein dunkler Schatten, der ansatzlos in die Höhe fuhr. Ehe er sein Ziel erreichte, stand Aiko jedoch wieder auf beiden Beinen und wirbelte seinen Schläger in die Tiefe.

Krachend prallten die Hölzer aufeinander.

Kreis schrie auf, als beide Waffen unter der Wucht zersplitterten. Seine schmerzende Hand unter die linke Achsel geklemmt, taumelte er zurück. Doch er war nicht schnell genug.

Aiko ließ seinen zerbrochenen Baseballschläger fallen und setzte nach. Die Zuschauer johlten, als er Kreis einen Fausthieb versetzte, der ausgereicht hätte, um einen Biison besinnungslos zu schlagen. Der Gladiator verdrehte die Augen und fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Nur sein bebender Brustkorb bewies, das er noch am Leben war.

»Schlag ihn tot!«, tönte es vielstimmig vom Grubenrand, doch Aiko trat zur Seite und reckte die Arme in Siegerpose. Spätestens jetzt war klar, das er niemanden töten wollte.

Die Menge verstummte enttäuscht. Sie hatten auf ein brutales Gemetzel gewettet und nur einen Faustkampf bekommen. Entsprach das überhaupt den Regeln?

Mit hartem Ruck zog Aiko an der Keule, die in seinem Handschuh steckte. Schweiß glitzerte auf seinen Schultern, doch sein Atem ging völlig ruhig, als hätte er sich kaum angestrengt. Den Blick auf die niedergestreckten Gegner gerichtet, genoss er den Rausch des Adrenalins, das durch seine Adern rauschte. Zufrieden sah er zu der Schiefertafel mit den Quoten auf.

»Gibt es weitere Herausforderer?«, fragte er den Ansager.

Der Spielleiter wandte sich an einige Bewerber in dunklen Wildlederhosen. Keiner von ihnen war bereit, sich ein Symbol auf Brustkorb und Rücken malen zu lassen. Aikos Überlegenheit schreckte sie ab.

»Wie es scheint, gehen die Grubenkämpfe heute nur über eine Runde«, verkündete er mit einer bedauernden Geste. Die Menge buhte, denn sie wollte unterhalten werden.

Beschwichtigend hob der Ansager die Hände. Ein gehässiges Grinsen spaltete seine zersprungenen Lippen, als er fortfuhr: »Zum Glück gibt es noch einen Teilnehmer, dem keine Herausforderung zu groß ist. Begrüßt Grizzo, die Bestie aus den Bergen.«

In einer theatralischen Geste winkte er einige Schergen herbei. Die Männer drängten an den Grubenrand und nahmen zwei Kettenberge auf, die zuvor unbeachtet am Boden gelegen hatten.

Die stählernen Glieder endeten in schmalen Schächten, die in der Betonmauer verschwanden.

Mit vereinten Kräften zogen sie an den Ketten. Handbreit um Handbreit tauchten weitere Glieder aus den Schächten auf. Ein schabenden Geräusch erklang, als Stein über Stein kratzte.

Zwei Meter unter ihnen schwang ein Teil der Betonwand nach innen. Nicht der geringste Spalt hatte darauf hingewiesen, dass sich dort ein Tor befand, doch plötzlich klaffte eine dunkle Öffnung in der Grube. Dahinter schloss sich ein langer Gang an, aus dem ohrenbetäubendes Brüllen drang.

»Zwei gehen rein, einer kommt raus!«, stimmte der Ansager schadenfroh an.

Sofort fiel die Menge mit ein.

Aiko schlug wütend die Fäuste gegeneinander. Er fühlte sich betrogen, doch es entsprach den Regeln, dass er jeden neuen Herausforderer akzeptieren musste. Was blieb ihm also übrig, als das blutige Spiel bis zum Ende mitzumachen? Er kniff seine Augenlider zusammen, um die Dunkelheit des Tores zu durchdringen, konnte aber nicht mehr als zwei funkelnde Augen erkennen, auf denen sich das Tageslicht spiegelte.

Grollend wälzte sich ein schwarzer Fellberg in die Arena. Es war ein riesiger Grizzo, der sich trotz seinen sechs Zentner Lebendgewicht überraschend flink bewegte.

Kaum im Freien angelangt, richtete sich der Bär auf die Hinterbeine. Einen Raunen ging durch die Menge und selbst Aiko verlor einen Hauch seiner zur Schau gestellten Selbstsicherheit.

Der Grizzo überragte den Japaner um mehrere Hauptlängen. Das Maul weit aufgerissen, stapfte er näher. Hinter ihm glitt der schwere Betonklotz zurück und schloss die Wand nahtlos ab, um jede Flucht aus der Grube unmöglich zu machen.

Die Wetteinnehmer drehten vergeblich ihre Runde. Niemand wollte mehr auf Aiko setzen. Sein Schicksal schien besiegelt zu sein.

Der Bär zögerte einen Moment, als sich einige der am Boden liegenden Kämpfer wieder regten. Er schien nicht zu wissen, wem er sich zuerst zuwenden sollte, aber dann entschied er sich für die Person, die als einzige aufrecht stand.

Die Grube erbebte, als er auf Aiko zustapfte. Der Japaner schüttelte seine Arme, als ob er die Müdigkeit aus ihnen vertreiben wollte, und marschierte dem Ungetüm entgegen. Angriff schien in diesem Fall die beste Verteidigung zu sein. Erneut überraschte seine schnelle, fast gleitende Beinarbeit, die nur Matthew Drax als asiatische Kampftechnik identifizierte.

Mit bloßen Fäusten ging Aiko auf den Grizzo los.

Kurz bevor er in die Reichweite der Tatzen geriet, sprang er vom Boden ab. In einer eleganten, tausendmal geübten Bewegung riss er den Brustkorb zurück, bis sein Körper waagerecht in der Luft lag. Das linke Bein angewinkelt, das rechte ausgestreckt segelte er auf den Koloss zu. Sein Absatz hämmerte auf die empfindliche Bärenschnauze, doch der Schwarzbepelzte geriet nicht mal ins Schwanken.

Es war, als ob Aiko gegen eine Betonwand springen würde. Keuchend landete der Japaner auf dem Boden. Er federte in den Knien nach, um seinen Aufprall zu dämpfen, da war der Grizzo auch schon über ihm.

Wuchtige Prankenhiebe schnitten durch die Luft. Aiko pendelte zur Seite und hämmerte seine Fäuste im Gegenzug tief in den Leib des Tieres. Der Grizzo stieß ein lautes Geheul aus, wich aber nicht zurück, sondern ließ sich nach vorne fallen. Ein normaler Mensch wäre von dem Gewicht zu Boden gedrückt worden, doch Aiko stemmte sich dem Fleischberg entgegen. Mit beiden Händen packte er das Tier bei der Kehle und drückte zu.

Der Grizzo schüttelte wütend den Kopf, doch es gelang ihm nicht, die Umklammerung zu sprengen. Dafür trafen seine Pranken ihr Ziel. Die sichelförmigen Krallen schlugen tiefe Wunden in Aikos Arme, erzielten aber sonst keine Wirkung. Der Japaner ließ einfach nicht locker.

Wütend bäumte sich der Bär auf und wirbelte auf den Hintertatzen herum.

Die Bewegung war so heftig, dass Aiko den Halt verlor. Plötzlich flog er auf die nahe Grubenwand zu. Instinktiv drehte er sich in der Luft, um den Aufschlag zu mindern, doch es gelang ihm nur halb. Statt mit dem Kopf voran, prallte er mit dem Rücken gegen den harten Beton.

Benommen glitt er zu Boden.

Es sah nicht gut für ihn aus, obwohl nur wenige Blutstropfen aus den klaffenden Oberarmwunden drangen. Als einer der Hautlappen zur Seite klappte, wurde sichtbar, warum: Statt Muskelfasern schimmerte nur blanker Stahl hervor. Knisternde Spannungsbögen liefen über elektronische Bauteile.

Die Gaffer, die über ihm an die Grube drängten, trauten ihren Augen nicht.

»Ein Unsterblicher!«

Der Schrei zerriss die Stille, die sich für Sekunden über die Arena gesenkt hatte und wurde wie ein Lauffeuer bis zu den hintersten Plätzen weiter getragen. Schmährufe wurden laut, in die sich blanke Todesdrohungen mischten. Niemand liebte die Unsterblichen, die ihr unverschämt großes Territorium mit rabiaten Mitteln verteidigten. Man hatte auch von den brutalen Überfällen gehört, die in den vergangenen Tagen stattgefunden hatten.

Tönerne Flaschen hagelten in die Grube hinab. Sie sollten Aiko treffen, doch die meisten zerplatzten zwischen ihm und dem Bären. Der Grizzo trat in eine der Scherben und brüllte wütend auf. Weitere Wurfgeschosse stachelten das Tier noch stärker an. Zornig beugte es sich über Aiko, um ihn mit einem gewaltigen Prankenhieb zu köpfen.

Mit einer flinken Vorwärtsrolle rollte der Unsterbliche zwischen den vor ihm aufragenden Hintertatzen hindurch. Ehe das schwerfällige Tier reagieren konnte, sprang er ihm von hinten auf den Rücken.

Aikos Linke krallte sich im Fell fest. Der Grizzo versuchte ihn abzuwerfen, schüttelte wütend den Kopf und riss sein Maul auf.

Atemberaubender Gestank strömte Aiko entgegen. Die großen Fangzähne schimmerten wie stählerne Dolche.

Er wich den zuklappenden Kiefern aus, sparte sich aber jeden Triumph. Er wusste genau, dass er sich nicht lange auf dem Bärenrücken halten konnte. Ein unablässiger Hagel von Flaschen, Steinen und vereinzelten Pfeilen ging auf ihn nieder. Er musste so schnell wie möglich aus der Grube heraus oder er wurde von den Zuschauern gelyncht. Der aufgestachelte Grizzo würde ihn aber nicht so einfach gehen lassen.

Aiko klammerte sich weiter fest und stieß seine Rechte gut sichtbar in die Höhe. Jeder sollte sehen, wie der fünfzig Zentimeter lange Stahldorn knapp unterhalb des Handrückens aus seinem Arm sprang. Die zugeschliffene Spitze reflektierte im Sonnenlicht, bevor er sie dem Grizzo mit voller Wucht ins Ohr rammte.

Der Leib des Bären straffte sich schlagartig. Kein Laut drang mehr aus seiner Kehle, nur noch blutiger Schaum.

Aiko wartete nicht, bis das Tier zusammenbrach. Behände krabbelte er in den pelzigen Nacken, um ihn als Sprungbrett zu nutzen. Mit einem beachtlichen Satz katapultierte er sich in die Höhe.

Die Zuschauer wichen entsetzt zurück, als er mit seinen Händen am Grubenrand Halt fand. Geschmeidig schwang er sich hinauf.

»Zurück!«, brüllte er, den blutigen Dorn drohend in die Luft gereckt.

Die Reihen um ihn lichteten sich, doch nicht alle flohen. Einige Verwegene richteten ihre Speere, Pfeile oder Vorderlader auf Aiko. Noch zögerten sie, gegen einen Unsterblichen vorzugehen, doch dem harten Glanz ihrer Augen war anzusehen, dass sie ihn durchaus für verwundbar hielten.

Ehe die Situation eskalieren konnte, schoben sich zwei Rhiffalos durch die Menge. Auf einem von ihnen saß Naoki, die ihre Hände in die Höhe streckte und schrie: »Lasst ihn in Frieden! Er hat nichts mit den Überfällen zu tun!«

Aiko schien nicht sonderlich erfreut über die Unterstützung zu sein.

»Mutter«, knurrte er. »Was machst du denn hier?«

***

Vor zehntausend Jahren enthob die Entwicklung des Ackerbaus die Menschen von dem Zwang, von dem leben zu müssen, was die Natur von sich aus bot. Die Ersatzteilzüchtung könnte uns eines Tages in analoger Weise von den Unzulänglichkeiten unseres eigenen Körpers befreien.

David J. Moony und Antonios G. Mikos, USA

1999

***

Amarillo Medical Science Center, 25. Dezember 2076

Sosehr sich Naoki Tsuyoshi auch bemühte, sie fand einfach keine Ruhe. Aufgeregt marschierte sie zwischen den Labortischen auf und ab. Ihre Gedanken kreisten nur um ein Thema: Hatte Carter wirklich neue Polymere- Grundstoffe aufgetan? Sie hoffte es inständig. Wenn .nicht, war die Arbeit der letzten sechzig Jahre vergeblich gewesen.

Sie blieb vor dem Kristallspiegel stehen, in den sie schon zehntausend Mal geschaut hatte. Sie sah eine junge Frau in weißem Kittel, die kaum älter als ein Teenager wirkte. Nur die braunen Flecken auf ihren Händen ließen Naokis wahren Jahrgang ahnen.

Die Japanerin hatte sich gut gehalten. Durch gesunde Ernährung, aber vor allem dank des Tissue Engineerings, mit dem sich ihr Institut schon lange vor »Christopher-Floyd« beschäftigt hatte. Innere Organe, Knochen, Adern und Nervenstränge - fast alles an Naoki war bereits mehrmals durch im Labor gezüchtete Duplikate ersetzt worden. Bei dieser Gelegenheit hatte sie ihren Körper gleich so modellieren lassen, wie sie ihn sich als junge Frau immer wünschte.

Schlank, attraktiv, begehrenswert.

All das würde sie bald nicht mehr sein.

»Du siehst wunderschön aus«, versicherte Miki, der ahnte, welch düstere Gedanken sie quälten.

Naoki und er kannten sich schon eine halbe Ewigkeit und vertrauten einander.

Er hatte die meisten Operationen an ihr vorgenommen - und sie an ihm. Er meinte es ehrlich, als er fortfuhr: »Es wird schon alles gut gehen.«

Aiko riss sich von den Altersflecken los, die nicht nur ihre Hand, sondern auch den Unterarm bedeckten. Sie bemühte sich um ein Lächeln, doch es fiel gequält aus.

»Ist schon seltsam, ausgerechnet auf Carters Hilfe angewiesen zu sein«, sagte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Wenn es nach ihm ginge, würde sich jeder von uns Arme und Beine amputieren lassen.«

Miki Takeo zog ein grimmiges Gesicht und schnarrte Carters Lieblingssatz: »Fleisch ist vergänglich, Neuroprothesen sind für die Ewigkeit!« Er hatte den Texaner schon so oft parodiert, dass er den Tonfall exakt traf.

Aiko schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. »Etwas leiser«, bat sie.

»Er hört dich noch.«

Verschämt blickte sie zu der Durchgangstür, die ins Nachbarlabor führte. Carter tat wieder mal sehr geheimnisvoll. Naoki hätte auf die Wir warten aufs Christkind-Dramatik gerne verzichtet, aber da ihr Kollege die fehlenden Grundstoffe für sie aufgetrieben hatte, musste sie ihm auch die Stunde des Triumphes überlassen. Was gab es sonst schon für Abwechslung inmitten dieser Eiswüste, in der die Bevölkerung auf das Stadium von Jägern und Sammlern zurückgefallen war?

Gedankenversunken blickte sie aus dem Fenster. Vom zwanzigsten Stock des Science Tower hatte sie einen guten Blick auf die Stadt, die ausgestorben vor ihr lag. Die leeren Straßen lösten in Naoki sowohl ein Gefühl der Einsamkeit als auch der Sicherheit aus. Mit Schaudern dachte sie an die marodierenden Banden zurück, die immer wieder versucht hatten, das Medical Center zu stürmen - bis Carter zu einem Gegenschlag aufrief. Die Kämpfe dauerten mehrere Wochen, und trotz ihrer überlegenen Bewaffnung erlitten viele Mitglieder ihrer Gemeinschaft Verluste, die nur durch mechanische Prothesen ersetzt werden konnten. Carter führte die Säuberungen persönlich an und büßte beide Beine ein, als er in einen Hinterhalt geriet.

Doch die Opfer hatten sich gelohnt. Seitdem sie die Stadt und die angrenzenden Territorien für sich beanspruchten, lebten sie vergleichsweise sicher. Ein umfangreiches Kamerasystem, das die Stadt umgab, bewahrte sie von unerwünschten Besuchern, die versuchten, in die maroden Ruinen einzusickern.

Fünf Schneeschlitten schossen aus der Tiefgarage und fuhren in die Stadt davon. Wachablösung. Sie waren schon längst keine Wissenschaftler mehr, sondern auch Soldaten, Händler und Politiker - alles in einem. Gut dreihundert Menschen, alles ehemalige Forscher, wissenschaftliche Assistenzen oder Hauspersonal hatten sich hier nach der Katastrophe ein Leben aufgebaut, das sie sich von niemanden mehr nehmen lassen wollten.

Draußen in der Prärie nannte man sie schon Die Unsterblichen, weil sie dem Tod in jeder Form trotzten.

»Es wird Zeit, dass wir Fahrzeuge ohne Verbrennungsmotor konstruieren«, riss Miki sie aus ihren düsteren Gedanken. »In ein paar Jahren gibt es in Amarillo keinen Tropfen Rohöl mehr, den wir noch raffinieren können.« Er streichelte Naoki im Nacken. Sie genoss die zärtliche Berührung, obwohl seine Finger aus Titanium bestanden.

»Wir sollten unsere Expeditionen ausdehnen«, regte sie an. »Vielleicht gibt es noch andere Enklaven des Wissens. In den Regierungsbunkern haben sicher weitere Forscher überlebt, mit denen wir uns austauschen könnten.«

»Die sind in ihren Rattenlöchern längst durchgedreht«, wischte eine knurrige Stimme die Idee beiseite. Sie gehörte Carter, der unbemerkt ins Labor getreten war. Trotz seiner klobigen Stahlbeine bewegte er sich leichtfüßig heran.

»Und falls sie in Washington einen Ausflug an die Oberfläche gemacht haben, wurden sie vermutlich genauso bekloppt wie die Wilden, die unsere Stadt umkreisen«, fuhr er zynisch fort. »Schon vergessen? Ohne die elektronische Verstärkung wären unsere Gehirne längst so löchrig wie Schweizer Käse.«

Naoki schwieg, denn Carter hatte zweifellos Recht. Sie verdankten es einzig und allein seinen Implantaten, dass der geheimnisvolle Degenerationsprozess, unter dem die gesamte Menschheit litt, an ihnen vorübergegangen war. Im Dezember 2011 hatte das Medical Science Center Schlagzeilen gemacht, weil Dr. Liam Carter eine funktionstüchige Speicher- erweiterung in eine menschliche Hirnrinde verpflanzt hatte, die es erlaubte, Erinnerungs- und Merkfähigkeit zu optimieren.

Die wissenschaftliche Sensation ging weltweit in der Hysterie um »Christopher-Floyd« unter, doch weitab von Erdbeben und Flutwellen forschten die Männer und Frauen in Amarillo weiter. Selbst dann noch, als sich der Himmel verdunkelte und die Kälte über das Land hereinbrach. Im Vergleich zu den bevölkerungsreichen Küsten, an denen längst das Chaos regierte, verlief das Leben im mittleren Westen noch lange Zeit in geordneten Bahnen.

Erst nach und nach lösten sich die vorhandenen Strukturen auf - und doch viel schneller, als man es von einer vormals zivilisierten Gesellschaft erwarten konnte. Naoki hatte nur dumpfe Erinnerungen an diese Zeit, in der sich ihre Sinne immer stärker vernebelten. Lediglich Carter und seine Mitarbeiter, die bereits über Memorychips verfügten, erkannten, dass die Degeneration auf den Einfluss der CF-Strahlung zurückzuführen war.

Dank den Implantaten behielten sie ihr altes Wissen. In einem fieberhaften Wettlauf pflanzten sie auch dem übrigen Kollegium Speichererweiterungen ein, um dem Prozess des Vergessens Einhalt zu bieten und sogar rückgängig zu machen.

In schlaflosen Nächten glaubte Naoki immer noch die Narbe an ihrem Hinterkopf zu spüren.

Lange Zeit hatte sie Carter für den Eingriff gehasst, bis sie verstand, dass er nur zu ihrem Besten gehandelt hatte. Obwohl sie ihm Dank schuldete, traute sie ihm nicht mehr recht über den Weg.

Die rücksichtslos Art, mit der er für das Wohl ihrer Gemeinschaft eintrat, zeigte sich auch bei der Säuberung von Amarillo. Hunderte von Wilden wurden dabei getötet, trotzdem mussten ihm die Bewohner des Medical Towers dankbar sein. Naoki fürchtete nur den Tag, an dem ihre Ziele von denen der Gemeinschaft abwichen.

Im Moment ähnelte Dr. Carter aber mehr einem vergnügten Lausbub als einem eiskalten Despoten. Seine künstliche Hand strich über das schüttere Haar, das seinen faltigen Schädel nur noch spärlich bedeckte. Im Gegensatz zu Naoki legte er keinen Wert auf ewige Jugend, sondern strebte einen künstlichen Körper an. Trotzdem war er Manns genug, eine schöne Frau zu bewundern, und unterstützte alle Bemühungen, ihre äußere Form zu bewahren.

Carter machte eine einladende Bewegung in Richtung Zwischentür. Nacheinander traten sie in sein Labor, das große Ähnlichkeit mit einem Ersatzteillager hatte. Überall lagen halbfertige Prothesen herum, die darauf warteten, Arme, Beine oder innere Organe zu ersetzen. Zwischen all der Mechanik stach eine von UV-Licht beleuchtete Glasschale hervor. Sie enthielt eine schimmernde Nährflüssigkeit, in der etwas Breites, Flaches schwamm.

Naoki konnte es kaum glauben. Eilig rannte sie zu dem Tisch, doch sie hatte sich nicht getäuscht. Frisch gezüchtetes Hautgewebe! Genug, um einen ihrer Arme zu erneuern.

»Fröhliche Weihnachten«, wünschte Carter.

Seine Stimme vibrierte vor Stolz. Warum auch nicht? Wieder einmal hatte er Unmögliches möglich gemacht.

»Unglaublich«, flüsterte Naoki. »Wie hast du das nur geschafft? Uns fehlen zur Zeit die einfachsten genetischen Grundstoffe.«

»War gar nicht so schwer«, wich Carter aus.

»Nur mit deinem Teint hatte ich etwas Probleme. Ich musste das Gewebe mit deinen Stammzellen impfen, um den Ton anzupassen.« Naoki hauchte ihm einen KUSS auf die Wange, worauf sich Mikis Gesicht verfinsterte. Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Die Eifersucht ihres Gefährten war unbegründet, aber irgendwie süß.

»Lasst uns gleich anfangen«, schlug Carter vor.

Naoki schlüpfte bereitwillig aus ihrem Kittel und nahm auf der Operationsliege Platz. Nachdem ihr der Texaner ein Sedativ verabreicht hatte, schlummerte sie sanft ein.

***

»Klingt vielversprechend.« Die Worte hallten in Naokis Kopf nach, als kämen sie aus weiter Ferne. »Aus der Höhe wären wir praktisch unangreifbar. Wir könnten endlich weiterreichende Expeditionen durchführen.«

»Und da die Magnetlinien der Erde genutzt werden, brauchen wir nur ein Minimum an Energie«, antwortete eine andere Stimme, die eindeutig Miki Takeo gehörte.

»Ein Problem ist der Anschub. Sonnenkollektoren können wir nicht benutzen, solange der Staubmantel in der Atmosphäre das Licht filtert.«

Die Operation, erinnerte sich Naoki wieder. Die Betäubung lässt nach. Sie schlug die Augen auf.

Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und traten an die Liege.

»Alles in Ordnung?«, fragte Miki zärtlich, während er ihr eine Locke aus der Stirn strich. Naoki hatte sich längst an die stählerne Kälte seiner Finger gewöhnt, empfand sie als genauso angenehm wie die Berührung von nackter Haut.

»Ich fühle mich noch ein wenig schlapp«, gestand sie, strafte ihre Worte aber sofort Lügen, als sie sich aufrichtete, um ihren linken Arm zu betrachten.

Natürlich gab es nicht mehr als einen stramm gewickelten Verband zu sehen, trotzdem hellten sich ihre Gesichtszüge auf. Das dumpfe Tuckern unter den Mullbinden fühlte sich gut an, denn es signalisierte den Heilungsprozess.

Die blutige Schale mit ihrem alten Hautgewebe, die nur zwei Meter entfernt stand, schreckte sie nicht. Sie war Medizinerin und hatte schon Tausende von Transplantationen bei ihren Kollegen durchgeführt. Den Körper eines Menschen nach eigenem Geschmack neu zu modellieren und die Reste zu verwerten schien ihr absolut natürlich.

Ein heiserer Schrei riss Naoki aus ihren Betrachtungen.

Es war die Stimme einer Frau, die unsägliche Schmerzen litt. Der Lautstärke nach musste sie sich in einem angrenzenden Zimmer befinden.

Carters Gesicht verfinsterte sich. Zwei steile Falten entstanden über seiner Nasenwurzel. Ein sicheres Zeichen, dass er seine internen Systeme abfragte. Vermutlich rief er die aktuelle Uhrzeit ab.

»Ist doch noch viel zu früh«, murmelte er, bevor er seine Verwirrung zur Seite drängte.

»Entschuldigung, ich muss mich um eine andere Patientin kümmern.«

Ohne besondere Eile schritt er zu der Zwischentür, die in seine privaten Räume führte. Wen mochte er dort untergebracht haben?

Die Schreie schwollen an, als er die Tür öffnete. »Nein, böser Mann, gehn weg! Katy viel Schmerz.«

Die primitive Ausdrucksweise, der verwaschene Slang - die Stimme gehörte keinem Bewohner des Centers. Plötzlich keimte ein geradezu monströser Verdacht in Naoki auf. Entsetzt schwang sie sich von der Liege.

Für solche Belastungen war es noch etwas zu früh. Sie musste sich festhalten, um nicht in den Beinen einzuknicken Miki stellte sich ihr in den Weg. »Ganz ruhig«, mahnte er.

»Leg dich wieder hin.«

Naoki drängte ihn unwillig zur Seite, obwohl die Schreie verstummt waren. »Was geht hier vor?«, wollte sie wissen.

Sie straffte ihren Körper und Miki ließ sie gehen. Kurz bevor sie die Tür öffnete, beschlichen sie letzte Zweifel, ob sie wirklich wissen wollte, was in dem anderen Raum vor sich ging - dann drückte sie entschlossen die Klinke.

Carter drehte sich überrascht um, als sie eintrat. »Du solltest dich nicht überanstrengen«, tadelte er.

Naoki ignorierte ihn und seine Worte. Sie starrte nur auf die Frau, die neben ihm auf der Couch lag. Es war eine Wilde von außerhalb der Stadt, die nur einen Laborkittel trug. Sie war noch jung, Anfang Zwanzig, doch ihr fehlte ein Unterarm.

Der Linke.

Wimmernd drückte sie den Stumpf gegen ihren Körper, obwohl ihre entrückten Augen anzeigten, dass sie eine neues Schmerzmittel erhalten hatte.

»Was ist mit ihr?«, keuchte Naoki.

»Das arme Kind hatte einen Unfall«, erklärte Carter mit leisem Lächeln.

»Aber keine Angst, ich werde ihr helfen. Sie erhält von mir eine Prothese, die nicht mal ihr Zukünftiger erkennen wird. Allerdings muss ich ihre Medikamentendosis erhöhen. Diese Wilden sind widerstandsfähiger, als ich dachte.«

Naoki spürte, wie ein saurer Geschmack ihre Speiseröhre hinauf kroch. »Unfall?«, krächzte sie. »Du hast doch wohl nicht…« Entsetzt starrte sie auf ihren Verband, unter dem neue, junge, straffe Haut pochte.

Miki fasste sie von hinten an den Schultern.

»Es ist nicht so, wie du denkst. Sie hat die Haut freiwillig gespendet. Sie erhält dafür eine gute Bezahlung und wird von uns medizinisch versorgt.«

Naoki entzog sich seinem Griff, obwohl sie von Schwindelgefühl erfasst wurde. Sie stützte sich an der Wand ab und erbrach sich.

»Dass du auch nie weißt, wann du deine Klappe halten musst«, tadelte Carter seinen japanischen Kollegen, bevor er sich die Bescherung ansah, die neben Naoki an der Wand herunter lief. Kopfschüttelnd fuhr er fort:

»Seht ihr, mit einem mechanischen Innenleben wäre das nicht passiert.«

* Mutter!

Matthew Drax fühlte bei diesem Wort, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken jagte. Die Ähnlichkeit zwischen Naoki und dem Grubenkämpfer war unverkennbar, aber wie konnte diese junge Frau einen erwachsenen Sohn haben?

Matt besaß jedoch nicht die Muße, die Familienverhältnisse der Cyborgs näher zu betrachten. Die aufgeheizte Stimmung unter den Biisonjägern konnte jeden Augenblick explodieren.

»Werft den Unsterblichen in die Grube«, feuerte der Ansager die Bewaffneten an. »Er hat mit unerlaubten Mitteln gekämpft und unseren Grizzo getötet!«

Aiko stellte sich schützend vor seine Mutter und schlug einen Kreis mit seinem Kampfdorn, um die Menge auf Abstand zu halten. Die Flintenträger ließen sich davon nicht beeindrucken. Entschlossen legten vier von ihnen an und nahmen die Cyborgs ins Visier.

Doch ehe sie den Zeigefinger krümmen konnten, sprang ihnen eine Blitzkaskade aus Naokis Handschuh entgegen. Die Schützen zuckten unter den Strahlen zusammen, als würden sie mit einer Peitsche verprügelt. Jaulend wichen sie zurück.

»Los, ihr Feiglinge!«, keifte der Ansager.

»Sie können nicht alle auf einmal abwehren!« Ein lauter Knall zu seinen Füßen ließ ihn verstummen. Verwirrt sah er in die Runde. Das Blut wich aus seinem Gesicht, als er den Fremden entdeckte, der mit einem schmalen Gegenstand auf ihn zielte. Konnte es sein, dass eine so kleine Waffe mehr bewirkte als ein Vorderlader?

Matt feuerte ein zweites Mal mit dem Driller. Diesmal zielte er etwas höher.

Das bleistiftdünne Geschoss detonierte knapp unterhalb der Grubenkante. Der Ansager riss den Arm in die Höhe, um sich vor den Betonsplittern zu schützen, die auf ihn herab hagelten. Das Geschrei der Menge verstummte. Nicht nur wegen der Explosionen, sondern auch, weil sich jeder fragte, wie viele Unsterbliche noch unerkannt unter ihnen lauerten. Die dunkelhaarige Barbarin, die mit gezogenem Schwert den Rücken des Blonden sicherte, musste auch dazu gehören.

»Lassen Sie alle Kampfhandlungen einstellen«, forderte Matt von dem Ansager.

»Dann wird niemanden ein Leid geschehen.« Der Pilot bot nicht zum ersten Mal einer Übermacht Paroli. Deshalb wusste er, dass es meist reichte, die Scharfmacher mundtot zu machen.

Der Bullige sah nervös in die Runde. Nun, da er selbst in den Lauf einer Waffe sah, blieb ihm plötzlich die Sprache weg.

»Nicht schießen«, krächzte er hektisch, ohne dass richtig klar wurde, ob er Matt oder die Biisonjäger meinte. Die Zuschauer zogen sich aber auch so zurück. Die Explosionen flößten ihnen Angst ein.

Matt entspannte sich ein wenig.

»Steig auf den Rhiffalo deiner Mutter«, wies er Aiko an. »Wir verschwinden von hier.«

Der Cyborg machte ein Gesicht, als ob er nicht mal im Traum daran dachte, Befehle von einem Fremden anzunehmen. Ein schroffe Ablehnung drang über seine Lippen, wurde aber von einem lauten Piepen aus Naokis Handschuh übertönt. Matt erkannte den Alarmton, der vor den Gleitern warnte.

Er reagierte sofort.

»Sucht alle Deckung, so schnell ihr könnt!«, rief er den Trappern zu. »Die Unsterblichen greifen an!«

Er erntete nur verständnislose Blicke. Irgendwo auf der Tribüne lachte jemand, als hätte er einen Witz gerissen. Matt verstand die Reaktion nicht, bis Mooses rief: »Aber ihr seid doch die Unsterblichen!«

»Ich rede von den Eisernen«, verbesserte sich Matt, um den Unterschied zwischen Aiko und den Angreifern zu verdeutlichen. »Sie haben ihre Rüstungen angelegt und wollen Krieg!«

Die Worte zeigten Wirkung. Die Menge begann an den Rändern zu zerfasern. Viele rannten in die Hallen und Blockhütten, andere suchten Deckung hinter verrotteten Baufahrzeugen oder dem Röhrenstapel. Auch die Schützen, die Aiko umstanden, zogen rückwärts gehend ab.

Niemand schien über die Entwicklung verwirrter zu sein als der Grubenkämpfer. »Was zur Hölle ist hier eigentlich los?«, herrschte er seine Mutter an.

»Carter und seine Fraktion haben den Verstand verloren«, erklärte Naoki knapp. »Sie töten jeden Wilden, dessen sie habhaft werden. Und sie wollen alle aus der Gemeinschaft zu Maschinen machen. Du musst mit mir zurück kommen und das Schlimmste verhindern!«

Schreie brandeten um sie herum auf, dann wurde das Summen der Gleiter hörbar.

Matt suchte fieberhaft den Himmel ab, bis er die schnittigen Fahrzeuge entdeckte, die hinter den Dächern empor schossen und auf zehn Meter anstiegen.

Erneut kam ihm der Vergleich mit fliegenden Motorrädern in den Sinn, wobei sie eher Trikes als Zweirädern ähnelten.

Hinter einem stromlinienförmigen Spoiler folgten zwei Sitze, von denen nur der Vordere besetzt war. Aus dem runden Heck wuchsen zwei kurze Seitenflügel, die durch eckige Turbinen stabilisiert wurden.

Keine Kabine schützte die Piloten, die wie bei einem Cabrio im Freien saßen.

Die Gleiter waren wesentlich langsamer als Flugzeuge. Mit knapp fünfzig Stunden- kilometern flogen sie ihre erste Angriffswelle. Geschossgarben hämmerten in die auseinander stiebende Menge.

»Green Leader an Green Two und Three«, dröhnte es dumpf herab. »Beginnt flächendeckendes Bombardement.«

Napalmgeschosse und LP-Strahlen folgten, doch da waren die Gleiter schon über die Siedlung hinaus. In enger Formation setzten sie zu einer Wende an und kehrten zurück, Green Leader leicht voraus, Green Two und Three als Flügelmänner an seiner Seite. Diesmal drosselten sie das Tempo und zielten genauer.

Die geringe Geschwindigkeit machte sie aber zu ausgezeichneten Zielen. Dank der frühzeitigen Warnung hatten die Trapper ihren Schrecken längst überwunden. Aus der Deckung heraus oder, einfach im Freien niedergehockt feuerten sie aus allen Rohren zurück. Die Treffer richteten kaum Schaden an, veranlassten die Gleiterstaffel aber, die Geschwindigkeit wieder zu erhöhen. Sie gaben ihre Formation auf und kreuzten nun, unablässig in die Tiefe feuernd, über den Dächern. Napalm regnete auf die Hallen herab, konnte den dorthin geflüchteten Kindern aber vorerst nichts anhaben.

Die Geschosse, die den Hof bepflasterten, hielten dagegen reiche Ernte. Körper wurden von ihnen zerfetzt und verbrannt, doch den furchtlosen Biisonjägern war der Tod ein alter Bekannter. Den Einzelkampf gewohnt, zerstreuten sie sich, und schossen so oft ein Gleiter in Reichweite kam.

Den Cyborgs machte der massive Widerstand zu schaffen. Ihr unkoordinierter Angriff wirkte zerfahren und wenig effektiv. Vielleicht versuchten sie aber auch nur unter all den durcheinander eilenden Menschen die Bio- Signale von Naoki und Aiko auszumachen.

Matt feuerte auf einen der Gleiter, doch das Drillergeschoss zerplatzte, noch bevor es das Chassis erreichte. Die Druckwelle erschütterte den Zweisitzer, der zur Seite abkippte und das Dach einer brennenden Halls streifte. Green Two brachte seine Maschine aber schnell wieder auf Kurs.

»Du musst auf die Reiter schießen«, rief Aiko zu Matt herüber.

Der Ex-Commander stutzte. »Du meinst die Piloten?«

»Genau.« Aiko wunderte sich, dass der Fremde diesen alten Ausdruck kannte, stellte aber keine überflüssigen Fragen. Allein der Driller zeigte, dass Matt kein Wilder war. »Die Gleiter schweben auf einem Magnetfeldkissen, das die Projektile abstößt.«

Alles klar, signalisierte Matt und nahm den nächsten Piloten aufs Korn. Ehe er einen sicheren Schuss abfeuern konnte, fiel sein Blick auf Mooses und dessen Mutter, die, allen Gefahren zum Trotz, am Rand der Kampfgrube lagen. Sie reckten ihre Hände in die Tiefe, um ihren Vater und Gatten zu retten, der von Kreis und Quadrat in die Höhe gestemmt wurde.

Die Gefahr machte die ehemaligen Gegner zu Verbündeten.

Matt sprintete sofort los, um ihnen zu helfen, denn er bezweifelte, dass Mutter und Sohn genügend Kraft besaßen, um Kreuz in die Höhe zu hieven. Die Fingerspitzen der Eheleute berührten sich gerade, als neben Matt ein Gleiter zum Sturzflug ansetzte.

Green Leader tauchte fast in das leere Becken ein, bevor er den Auslöser für die Maschinenkanone drückte. Unter lautem Donner jagte die Garbe aus den Läufen. Die Flüchtlinge in der Grube wurden förmlich perforiert.

Der Gleiter stieg auf und feuerte noch ein Napalmgeschoss ab, bevor er über den Beckenrand hinweg stieg. Feuriger Regen fiel auf Mooses nieder, entzündete ihn und seine Mutter wie lebende Fackeln. Schreiend wälzten sich die beiden auf dem Boden, doch die lodernden Flammen ließen sich nicht einmal löschen, wenn man ihnen den Sauerstoff entzog.

»Nein!« Matt brüllte vor Entsetzen, denn er konnte nichts tun, um das Massaker zu verhindern. Die Grube klaffte zwischen ihm und den beiden Brennenden, die sich vor Verzweiflung kopfüber in die Tiefe stürzten. Matt hörte den dumpfen Laut, der ihre Schreie beendete, doch er sah ihnen nicht nach. Er konzentrierte sich lieber auf den Mörder, der bereits auf neue Ziele feuerte.

Matt war selbst einmal Soldat, sogar Kampfflieger gewesen. Aber was hier geschah, lag jenseits jedes Befehls, war nichts weiter als eine Gräueltat. Er musste verhindern, dass noch weitere Unschuldige dem Bombardement zum Opfer fielen.

Den Driller ausrichten und abdrücken war eins.

Das Geschoss jagte davon. Eine feurige Blüte markierte den Einschlag. Die Detonation schleuderte den Piloten nach vorn, doch als sich der Rauch verzog, blieb nur ein klaffendes Loch in seiner Schulter zurück.

»Green Leader an Staffel. Bin getroffen! Der Feind verfügt über moderne Technik!«

Der Gleiter flog eine enge Wende und jagte auf seinen Angreifer zu. Gleichzeitig eilte ihm einer der Flügelmänner zur Hilfe. »Green Two an Leader, habe Objekt im Visier.«

Matt wirbelte zu dem zweiten Piloten herum, der ihn in die Zange nehmen wollte. In gut drei Metern Höhe raste er heran; die Bordkanonen spuckten Feuer und Stahl. Die Einschläge rissen den Boden auf und fraßen sich in einer geraden Spur direkt auf Matt zu. Statt auszuweichen, schoss er mit dem Driller zurück.

Und traf.

Green Two wurde von drei aufeinanderfolgenden Explosionen durch- geschüttelt. Sein linker Arm wirbelte durch die Luft und krachte zu Boden. Aus seinem Schultergelenk ragten Kabel, über die blauweiße Flammen züngelten. Der Androide mochte keine Schmerzen empfinden, doch die Amputation brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein Sperrfeuer brach ab und der Gleiter driftete zur Seite.

Die Biisonjäger jubelten begeistert auf. Selbst die Unsterblichen waren verletzlich, das gab ihnen neuen Mut. Ihre Begeisterung wich aber jähem Entsetzen, als sie sahen, dass Green Leader frontal auf Matt zuhielt. Um unter den Waffen wegzutauchen war es zu spät. Er war dem Gleiter hilflos ausgeliefert.

Ehe die Kanonen ausgelöst wurden, kreuzte ein schmaler Schatten die Bahn des Gleiters, Es war ein Pfeil aus Naokis Harpune, der den Piloten durchbohrte. Einer panzerbrechenden Granate gleich bohrte sich die Spitze durch die äußere Hülle und detonierte erst, als sie im Inneren des künstlichen Körpers steckte.

Mit einem dumpfen Laut wurde Green Leader in Stücke gerissen. Arme, Torso und Kopf wirbelten in verschiedene Richtungen davon.

Der Gleiter schoss führerlos über Matt hinweg, verlangsamte die Fahrt und sank herab.

Knapp einen Meter über den Boden schwebte er auf der Stelle.

Matt zögerte keine Sekunde. Mit drei schnellen Sätzen war er bei der Maschine. Er griff nach den dampfenden Beinprothesen, die noch im Fahrzeug steckten, und warf sie achtlos zu Boden. Während er hinter der Steuerkonsole Platz nahm, schwang sich ein Schatten auf den Rücksitz. Es war Aruula, die ihr Schwert kampfbereit in Händen hielt.

»Kannst du dieses Gefährt lenken?«, fragte sie besorgt, ließ aber keinen Zweifel daran, dass sie ihn durch dick und dünn begleiten würde. Wie immer, wenn es drauf ankam. Was auch immer zwischen ihnen geschehen sein mochte.

Matt lächelte zufrieden. »Keine Bange«, versicherte er. »Das Baby ist bestimmt nicht schwerer zu fliegen als ein Kampfjet.«

Er griff nach dem U-förmigen Lenkrad und setzte seine Füße auf die Bodenpedale. Sofort schoss der Gleiter ein Stück nach vorn und gewann an Höhe.

Die ersten zwanzig Meter verliefen recht wacklig, doch bis zur Kehre hatte Matt die Maschine im Griff. Not war ein guter Lehrmeister, und in der Luft fühlte er sich einfach in seinem Element.

»Dasselbe Prinzip wie ein Flugzeug«, beruhigte er Aruula. »Nur ohne künstlichen Horizont und ähnlich verwirrende Instrumente. Eigentlich kinderleicht.«

Der Strahl einer Laser-Phasen-Kanone unterbrach seine Ausführungen. Knisternd zerriss er über ihnen die Luft.

Die Flügelmänner wollten Green Leaders Tod rächen, doch sie waren es nicht gewohnt, auf fliegende Ziele zu feuern. Matt erhöhte sofort die Geschwindigkeit und zog zwischen den beiden Gleitern hindurch.

Fieberhaft überprüfte er die Anzeigen.

Der Höhenmesser zeigte nicht weiter als bis fünfzehn Meter über dem Boden an; die oberen fünf Meter waren bereits rot unterlegt. Normale Flughöhe zehn Meter, damit ließen sich keine allzu tollkühnen Manöver vollführen.

Matt flog Zickzackkurs, um den Geschossen seiner Verfolger zu entkommen. Solange die Flügelmänner sich auf ihn konzentrierten, waren wenigstens die Menschen am Boden nicht in Gefahr. Doch lange konnte er die Hetzjagd nicht unbeschadet überstehen. Ein harter Schlag gegen das Heck belegte, dass sich die Unsterblichen bereits einschossen.

»Die eisernen Männer holen auf«, warnte Aruula.

Matt warf einen Blick über die Schulter.

»Sehr gut. Jetzt habe ich die Kerle genau da, wo ich sie haben will.« Die Barbarin machte ein ungläubiges Gesicht, nickte aber tapfer. Was blieb ihr anderes übrig, als ihrem Gefährten zu vertrauen?

Matt donnerte über die Siedlung hinweg. Die Biisonjäger am Boden feuerten fleißig auf seine Verfolger, konnten aber wenig für ihn ausrichten. Green Two und Green Three saßen ihm weiter dicht im Nacken.

»Halt dich gut fest«, riet er Aruula. »Die Blechheinis sind vielleicht sehr widerstandsfähig, aber von Luftkampf haben die keine Ahnung. Sonst hätten sie Gurte in die Gleiter eingebaut.«

»Was hast du vor?«, fragte Aruula, der Übles schwante.

»Jetzt kommt die erste Lektion jedes Fliegerhandbuchs«, grinste Matt. »Der Immelmann-Turn.«

Ohne weitere Erklärungen setzte er zu einem halben Looping an, der Aruula in den Sitz presste, bis der Gleiter in einer halben Rolle abkippte, die Himmel und Erde wieder ins rechte Lot brachte. Seit den Tagen über Verdun, in denen Max Immelmann dieses Manöver zum ersten Mal in einem Luftkampf vollführte, hatte es schon vielen Piloten zu einem schnellen Richtungswechsel verholfen.

Die Cyborgs waren ebenfalls sehr überrascht, als ihnen Matt innerhalb von Sekunden frontal entgegen flog. Ehe sie ihre Bordkanonen neu ausrichten konnten, strich er schon an Green Two vorbei. Wie ein Ritter der Lüfte, der mit seinem Gegner die Lanzen kreuzt.

Matt verzichtete auf die Bordwaffen, mit denen er nicht vertraut war. Er deutete mit seinem Driller auf den Einarmigen und drückte ab.

Die Einschläge ließen den angeschlagenen Cyborg erbeben, und als eins der Projektile in die offene Schulter drang, war es um ihn geschehen. Ein berstendes Geräusch in Matts Rücken versicherte ihm, dass er es ab jetzt nur noch mit einem Gegner zu tun hatte.

Als er wendete, um es mit Green Three aufzunehmen, konnte er jedoch nur noch dessen Heckturbinen sehen.

Mit Höchstgeschwindigkeit jagte der Unsterbliche davon.

Vom Jagdfieber gepackt wollte Matt die Verfolgung aufnehmen, doch dann gewann seine Vernunft die Überhand. Jetzt, da die Gefahr gebannt war, musste er sich um die Sicherheit von Naoki und Aiko kümmern. Er drosselte die Geschwindigkeit und schwebte zu Boden.

Die automatische Steuerung ließ Green Twos Gleiter ebenfalls sanft aufsetzen. Einige Biisonjäger traten zögernd an das leere Fahrzeug heran, das sie immer noch fürchteten. Naoki und Aiko hatten weniger Berührüngs- ängste. Geschwind nahmen sie den Gleiter in Beschlag.

Matt schloss zu ihnen auf.

»Was habt ihr vor?«, fragte er, als er sah, dass sie ihr gesamtes Gepäck von den Rhiffalos dabei hatten.

Naoki sah ihn mitleidig an. »Wir müssen alle schleunigst von hier verschwinden«, erklärte sie mit Blick auf das Schlachtfeld, das sie umgab.

»Wenn sich die Wilden von ihrem Schrecken erholt haben, werden sie dich fragen, wieso du die Gleiter ihrer Feinde fliegen kannst.«

Matt missbilligte die Ausdrucksweise der Japanerin, doch im Grunde hatte sie wohl Recht. Gut zwanzig Tote säumten den Platz vor den Hallen, und mindestens genauso viele waren leicht bis schwer verletzt. Der Freude über das eigene Überleben würde bald die Frage nach der Schuld folgen, und dann konnte Matts Einsatz gegen die Eisernen schnell vergessen sein.

Aruula berührte ihn von hinten sanft an der Schulter.

»Naoki hat Recht«, flüsterte sie. »Wir können nicht länger hier bleiben.«

Matt nickte, auch wenn ihm dieser Abgang nicht gefiel. Aber letztlich konnte er den Verletzten nicht besser helfen als ihre eigenen Angehörigen. So zog er den Gleiter in die Höhe und folgte den beiden Japanern hinaus in die Prärie.

Sie waren schon über den Blockhütten, als noch ein paar Schüsse erklangen, aber da waren sie schon außer Reichweite der Vorderlader.

***
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Die aufgehende Sonne verwandelte den Horizont in ein blutiges Meer. Naoki konnte sich noch gut an die dunklen Jahrzehnte erinnern, in denen sie sich nach dem Wärme spendenden Licht gesehnt hatte, doch heute schien ihr der Himmelskörper so bedrohlich wie das rote Symbol der kaiserlich japanischen Kriegsflagge.

Miki Takeo hatte keinen Blick für das böse Omen, das sich im Osten abzeichnete. Mit behäbigen Bewegungen lud er sein Reisegepäck auf die Rückbank des Magnet-Gleiters und drehte sich zu seiner alten Freundin um. Er musste den Kopf senken, um ihr in die Augen zu sehen, denn sein neuer Körper maß fast zwei Meter.

Naoki strich über seine raue Brustpanzerung aus Plysterox, einem Kunststoff mit hohem Härtegrad, der leichter als Stahl und unemp- findlich gegen Witterungseinflüsse war.

Die Hülle wirkte wie eine Rüstung nach mittelalterlichem Vorbild, doch es gab darin keinen Körper, der geschützt werden musste. Alles was noch von Miki Takeo existierte - was ihn von einer puren Maschine unterschied -, war das mit Elektronik durchsetzte Gehirn, das eingebettet in seinem Torso ruhte.

Sein nach menschlichem Vorbild geformter Kopf diente nur noch zur Aufnahme von optischen und akustischen Sensoren.

Der Gedanke daran raubte Naoki einen Moment lang die Kontrolle.

Wütend schlug sie auf den Brustpanzer ein. Torso, Arme und Beine wurden von Lüftungs- schlitzen zerfurcht, die ihm ein dämonisches Aussehen gaben. Das gesamte Design wirkte düster und bedrohlich wie eine Skulptur von H.R. Giger, und das sollte es wohl auch. Miki war ein Fan des Schweizer Künstlers.

»Warum bist du nur zu Carters Maschinenfraktion übergelaufen?«, schimpfte sie, obwohl es eher wie ein Schluchzen klang.

»Siehst du es so?« Mikis Sprachprozessor imitierte perfekt seine alte Stimme. »Dass unsere Gemeinschaft in zwei Lager gespalten ist?«

Naoki unterdrückte die aufwallenden Gefühle, denn sie wollte sich zum Abschied nicht gehen lassen. Verlegen glättete sie ihren gemusterten Kimono. Seit einigen Jahren kleidete sie sich wieder traditionell, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese Phase langweilig wurde.

So wie alles, was sie in den vergangenen Jahrhunderten angefangen hatte.

Der Fluch der Unsterblichkeit. Früher oder später erstarrte alles zur Routine.

Miki strich ihr zärtlich über die Wange, doch zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren schauderte sie vor der kalten Berührung.

»Carter hat Recht«, erklärte er seine Beweggründe.

»Wie sehr du auch Organe und Muskelgewebe optimierst oder den Alterungsprozess verlangsamst, früher oder später musst du alles gegen neu gezüchtete Ersatzteile austauschen. Die Schwachstelle jedes Cyborgs ist seine menschliche Komponente.«

»Fleisch ist also vergänglich«, höhnte Naoki.

»Richtig«, bestätigte er ohne Ironie. »Mein neuer Körper ist dagegen für die Ewigkeit. Die Wilden aus der Prärie nennen uns Die Unsterblichen, und das sind wir inzwischen auch. Unsere Gemeinschaft hat fast fünfhundert Jahre in einer lebensfeindlichen Umgebung überdauert, dabei sind wir längst über unsere fleischliche Existenz hinaus gewachsen.«

»Wohin soll das führen?«, rief sie aus. »Willst du auch noch dein Gehirn abstoßen, so wie Carter? Deine Gedanken, Erfahrungen und Emotionen auf ein Speichermedium übertragen und ein seelenloser Roboter werden?«

»Wir sind nicht mehr als die Summe unserer Erfahrungen«, behauptete Miki.

»Und wo ist schon der Unterschied, ob du nun zu vierzig oder hundert Prozent aus mechanischen Teilen bestehst? Carter wird irgendwann eine Lösung finden, um seinen Geist komplett einzuscannen, und dann wird sich sein Traum von Perfektion und Unsterblichkeit erfüllen. Du wirst sehen, wenn es so weit ist, wird es dir ganz natürlich vorkommen.«

»Carter ist mir egal«, schnaufte Naoki.

»Ich habe ihn nicht geliebt… so wie dich.«

Sie stockte, als sie über ihre eigenen Worte erschrak. Sie hatte gerade laut ausgesprochen, was sie bisher nicht einmal zu denken wagte: dass ihre Gefühle für Miki erloschen waren. Aber das wusste er längst. Warum sonst hatte er sich für eine Expedition ins Ungewisse gemeldet?

»Werden wir uns wiedersehen?«, hauchte sie, von plötzlichem Trennungsschmerz ergriffen.

Vergeblich suchte sie nach einer Regung in Mikis kantigem Maschinengesicht. Die Macht der Gewohnheit.

Seine Emotionen waren stets ein offenes Buch für sie gewesen, doch die vorspringende Kinnlinie bewegte sich keinen Millimeter. Mechanische Kälte in einem Körper von monströser Größe. Jeder Wilde, der Miki begegnete, sollte seine Überlegenheit spüren, damit er gar nicht erst gezwungen war, seine übermenschlichen Kräften zu gebrauchen.

»Ich habe Carter versprochen, neue Kontakte für die Gemeinschaft zu knüpfen«, drang es nach einer halben Ewigkeit aus der Haube hervor. »Aber es ist eine Reise ins Ungewisse. Selbst wenn ich die Ostküste erreiche, kann es lange dauern, bis ich zurückkehre.«

»Wir sind unsterblich«, antwortete sie. »Ich werde so lange warten, wie es nötig ist.«

»Es gibt einen Weg, dich meiner zu erinnern«, sagte er. »Den der Schöpfung.«

Ein leisen Zischen begleitete seine Worte.

Unterhalb des Brustpanzers glitt ein eckiger Block aus der bionischen Hülle. Eisige Schwaden traten aus der Öffnung und verwehten im Wind.

Mit einem Geschick, das Naoki den dicken Fingergelenken nicht zugetraut hätte, zog Miki ein thermisch versiegeltes Reagenzglas aus dem Fach hervor. Er reichte es ihr, und sie umschloss es fest mit dem Handschuh, der sie vor der Kälte schützte.

»Das ist alles, was von meiner körperlichen Existenz verblieben ist«, erklärte er. »Spermien, Körperzellen - alles was du brauchst, um einen Nachkommen zu zeugen. Durch meinen Abschied werden die Ressourcen für ein neues Leben in der Gemeinschaft frei. Das ist mein Abschiedsgeschenk an dich.«

Naoki war froh, das sie nie ihre Tränenkanäle versiegelt hatte. Wie sonst hätte sie ihre Ergriffenheit so deutlich zeigen können? Dicke Perlen drangen aus ihren Augenwinkeln und rannen die Wangen hinab. Miki berührte ihre Schulter mit seiner riesigen Pranke, dann wandte er sich wortlos ab. Sie hatten in den letzten Jahrhunderten alles ausgetauscht, was es zwischen zwei liebenden Menschen zu sagen gab.

Ihr Abschied sollte ein stiller sein.

Mit schwerfälligen Bewegungen wälzte Miki sich in den Vordersitz des Magnet-Gleiters. Ein letztes Winken, dann startete er vom Dach des Medical Towers und flog Richtung Osten davon.

Naoki umklammerte die isolierte Ampulle und sah ihm lange nach. Als der Gleiter zu einem dunklen Punkt am Horizont verschmolz, wusste sie plötzlich mit schmerzlicher Gewissheit, dass er nie mehr nach Amarillo zurückkehren würde.

***

Gut zehn Meter über dem Boden sausten die Gleiter nebeneinander durch die Luft. Ihre Höchstgeschwindigkeit betrug achtzig Stundenkilometer, trotzdem machte sich der Fahrtwind nach einiger Zeit unangenehm bemerkbar. Aruula, die nur ihren Lendenschurz trug, klapperte bereits mit den Zähnen. Matt wollte aber nicht den Anschluss verlieren.Als er Aiko auf das Problem hinwies, deutete der Cyborg auf einen Schalter zu seiner Rechten. Matthew fand ein entsprechendes Gegenstück in seiner Konsole, auf das er drückte. Die Luft vor der Kanzel begann zu wabern, als ob unterschiedliche Wärmeschichten aufeinander prallen würden. Dann war plötzlich kein Hauch mehr zu spüren.

Prüfend streckte Matt die Linke vor, bis die Fingerspitzen auf Widerstand stießen. Weitere Versuche zeigten ihm, das er nicht irrte: Vor ihm hatte sich eine Barriere aufgebaut, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen war.

Trotz der gebogenen Form wirkte sich der unsichtbare Windschutz aber ungünstig auf das Tempo aus. Matts Gleiter fiel langsam aber sicher zurück, bis Aiko seine Geschwindigkeit anpasste. Ihm und Naoki schien die Kälte nichts auszumachen.

»Ein Magnetschild«, beantwortete sie Matts unausgesprochene Frage.

»Die Maschinenfraktion benutzt sie nicht gerne, denn sie fürchtet eine Beeinträchtigung ihrer Gedächtnisspeicher.«

»Die Eisernen sind also völlig mechanisch?«, erkundigte sich Matt, »während Aiko und du lediglich Cyborgs seid?« Ihm war noch nicht klar, ob er den beiden trauen konnte, auch wenn sie ihn im Kampf gegen die Gleiterstaffel unterstützt hatten.

»Richtig«, bestätigte Naoki. »Aber wir sollten alle Erklärungen verschieben, bis wir Walker - Green Three - abgefangen haben. Ich habe seine Heckturbine getroffen; wir müssten ihn bald einholen. Er darf nicht vor uns nach Amarillo gelangen, sonst ist es nicht nur um uns, sondern auch um all meine Freunde geschehen.«

Matt war einverstanden. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Aiko vergrößerte den Seitenabstand und beschleunigte. Trotz der zunehmenden Entfernung wehten einige Sprachfetzen herüber. Ihnen war zu entnehmen, dass sich der Cyborg nach den Fremden erkundigte. Seine Mutter berichtete von dem Zeitsprung, den Matt durchgemacht hatte. Aikos ungläubige Miene sprach Bände.

Die nächsten Minuten verliefen schweigend. Naokis Scanner zeigte nicht das Geringste an, aber das hatte nichts zu bedeuten. Schließlich konnte sie sich ebenfalls vor ihren Feinden verbergen. So verließ sie sich vor allem auf ihre mechanisch aufgewertete Sehkraft. Matt tat es ihr gleich, obwohl er wusste, dass seine Augen hoffnungslos unterlegen waren.

Aruula heftete ihren Blick lieber auf die Prärie. Während ihrer Zeit in Sorbans Horde war sie häufig auf der Flucht gewesen. Sie wusste, wie man sich fühlte, wenn die Kraft nicht ausreichte, um den Verfolgern zu entkommen. Entsprechend gut konnte sie sich in Green Three hineindenken.

Das hüfthohe Gras, das sich links und rechts der Flugbahn erstreckte, bot kaum Deckung.

Deshalb konzentrierte sie sich auf eine kleine Felsgruppe zwei Kilometer westlich von ihnen. Sie hielt nach etwas Verdächtigem Ausschau, konnte aber weder eine Reflexion noch einen Schatten entdecken, der nicht dorthin gehörte. Für einen genauen Blick waren sie aber auch viel zu weit entfernt.

Sie tippte Matt auf die Schulter. »Flieg mal da rüber«, forderte sie.

Der Pilot folgte der Richtung ihrer ausgestreckten Hand und nickte. Das einzig mögliche Versteck im Umkreis von zehn Kilometern war schon einen Umweg wert. Sanft scherte er aus und nahm Kurs auf die Felsen.

»Was habt ihr vor?«, dröhnte es eine Minute später aus der Konsole. Aiko hatte ihren Alleingang bemerkt.

Matt tastete an dem Lautsprecher herum, bis er einen Knopf fand, der den Sender aktivierte. Da es nirgendwo ein Mikrofon zu sehen gab, sprach er einfach laut: »Wir sehen uns den Steinhaufen da drüben etwas genauer an.«

»Wozu?«, bellte Aiko, als ob ihm der Gedanke an ein Versteck völlig fremd wäre. Weder Matt noch Aruula machten sich die Mühe, eine genauere Erklärungen abzugeben. Die Felsgruppe lang bereits vor ihnen. Statt direkt hinüber zu fliegen entschied sich Matt Drax für einen Schlenker, um das Gelände erst einmal zu umrunden.

Das war sein Glück, denn in der nächsten Sekunde hämmerten zwei grelle Lichtstrahlen zwischen den Steinen hervor. Die Luft neben dem Cockpit wurde glühend heiß, aber Matt tauchte schon hinter einer Felskuppe ab.

Green Three stieg aus seinem Versteck auf. Diesmal hatte er die Überraschung auf seiner Seite, und er wollte sich das Heft des Handelns nicht aus der Hand nehmen lassen. Mit mechanischer Präzision feuerte er weiter. Napalmgeschosse hagelten in die Tiefe und zerschellten links und rechts des Haken schlagenden Gleiters an den Felsen.

Flammen leckten in die Höhe, doch Matt besaß genügend Flugerfahrung, um sich nicht irritieren zu lassen. Eiskalt ging er tiefer und fädelte sich in das Labyrinth aus aufragenden Klippen und Sträuchern ein.

Green Threes Schubprobleme zeigten sich selbst bei niedriger Geschwindigkeit. Ehe er Matts Gleiter neu anvisieren konnte, verschluckten den bereits die aufragenden Granitwände. Er stieg höher, um das Versteckspiel schnell zu beenden, machte sich damit aber zum Ziel für Aikos Geschütze.

Laserstrahlen fauchten heran, zerfaserten jedoch lange bevor sie ihr Ziel erreichten. Noch war der zweite Gleiter zu weit entfernt, um in den Kampf eingreifen zu können. Aber er kam schnell näher.

Green Three suchte erneut sein Heil in der Flucht, doch nach wenigen Metern jagte ihm Matt eine Salve vor den Spoiler.

»Ergeben Sie sich«, forderte er über Funk.

»Sie haben keine Chance mehr.«

Green Three vollführte ein tollkühnes Ausweichmanöver und jagte dicht über dem Boden davon. Matt zögerte, ihm den Fangschuss zu geben. Jetzt, wo keine unmittelbare Lebensgefahr bestand, erschien es ihm feige, auf einen Flüchtenden zu schießen.

Ein stählerner Schaft, der neben ihm durch die Luft schnitt, entband ihn von allen Gewissensbissen.

Die Harpune flog viel weiter, als die Bordwaffen reichten. Zielsicher traf sie die Heckfront des fliehenden Gleiters. Die Turbinenlamellen verbogen sich wie eine zerknüllte Zellophanhülle. Es gab eine Explosion, die das gesamte Gefährt auseinander riss. Selbst der widerstandsfähige Körper des Unsterblichen wurde weit über die Prärie zerstreut.

Donnernd rollte die Druckwelle heran.

Matt hatte Mühe, seinen Gleiter zu stabilisieren, aber dann war alles vorbei. Aiko stoppte neben ihm und reckte den Daumen in die Höhe, zum Zeichen des Sieges. Naoki, die bereits wieder nachlud, wirkte wesentlich ernster. Der Treffer löste keine Freude in ihr aus. Sie hatte jemanden getötet, den sie seit über fünfhundert Jahren kannte. Doch ihre brennenden Augen ließen keinen Zweifel daran, dass sie es jederzeit wieder tun würde.

***

Amarillo Medical Science Center, 2515

Ein Frösteln durchlief Naokis biologische Komponenten, als sie das Labor betrat. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie schon viele künstliche Gliedmaßen gesehen, doch nie hatte sie der Anblick so geschmerzt wie in dieser Sekunde. Aiko spürte ihre Präsenz und drehte sich um. Seine braunen Augen wirkten stumpf, während sich das Licht auf seinem bionischen Arm spiegelte.

»Was willst du?«, fragte er kalt. »Es ist zu spät für weitere Vorträge.«

Naoki ließ die Worte an sich abtropfen wie frischen Morgentau von einer geschlossenen Blüte. Sie war nicht gekommen, um sich mit ihrem Sohn zu streiten. Seine Prothese bewusst ignorierend, trat sie näher. »Darf ich dich nicht mal mehr besuchen?«

Aiko gab nur ein unverständliches Brummen von sich, das sie, bis zum Beweis des Gegenteils, als Doch interpretierte. Dr. Lopez nickte ihr stumm zu, bevor er einige Feineinstellung an der frisch implantierten Prothese vornahm. Sie machte sich nicht die Mühe, die Geste zu erwidern. Ihr Kollege sollte ruhig wissen, dass sie noch wütend über die Operation war.

Der einstige Latino besaß einen voll mechanisierten Körper aus brünierten Plysterox, wie alle in Carters Dunstkreis. Wenn sie es jetzt noch schafften, ihre Neuronenströme in Datenkristallen abzüspeichern, würden sie endgültig zu Robotern mutieren. Der wichtigste Schritt, die Aufschlüsselung der EEG-Signale, war der Maschinenfraktion bereits gelungen. Ihre humanoiden Gestalten hatten nur noch wenig Menschliches an sich. Und obwohl sie nicht so wuchtig wie Miki Takeos Hülle geformt waren, fürchtete die Medizinerin den Tag, an dem Aiko seinem Vater nacheifern würde.

Naoki verdrängte ihre dunklen Gedanken, um sich voll und ganz den gegenwärtigen Problemen zu widmen. »Wie fühlst du dich?«, wollte sie wissen.

Aiko klopfte mit seinen künstlichen Fingern in schnellem Takt auf die Operationsliege. »Mir gehts bestens«, versicherte er. »Carter und Lopez haben gute Arbeit geleistet.«

Der Bionetiker sah auf, als er seinen Namen hörte, doch auf dem konturlosen Gesicht war nicht zu erkennen, ob er sich über das Patientenlob freute.

Verdammte Maschinenköpfe. Sehen alle aus wie Helme.

»Das hätte nicht sein müssen«, brach es aus Naoki heraus. »Du bist noch so jung! Die Arme waren völlig intakt.«

»Ich bin vierzig«, korrigierte Aiko in scharfem Ton. »Wie lange hätte ich deiner Meinung nach warten sollen? Bis ich dreimal so alt aussehe wie meine ewig junge Teenager-Mutter?«

Der Vorwurf war berechtigt, doch sie ging nicht darauf ein.

»Es gibt andere Möglichkeiten, um deinen Körper zu optimieren«, hielt sie ihm vor. »Neo- Organe, Aufbaupräparate…«

»… Haut und Gliedmaßen von Freiwilligen«, stichelte Aiko.

Naoki hatte diese Antwort erwartet, trotzdem tat sie ihr weh. Wehmütig starrte sie auf ihre Prothese, die wie ein klobiger Handschuh wirkte. Die transplantierte Haut der Wilden hatte sich entzündet und sie den Arm gekostet.

»Für diesen Frevel habe ich bezahlt«, flüsterte sie. »Das weißt du genau.«

Ihr Sohn presste die Lippen aufeinander, bis sie einen dünnen Strich ergaben. Seine Worte taten ihm Leid, das konnte sie sehen, doch er entschuldigte sich nicht. Aiko war ganz anders als sein Vater - und eiferte ihm doch in vielen Dingen nach. Meist in denen, die sie verachtete.

Eins musste sie ihrem Sohn aber lassen: Seit sie ihn im Reagenzglas gezeugt hatte, wurde ihr Leben kräftig durcheinander gewirbelt. Keine Spur mehr von der Langeweile früherer Jahrhunderte. Was sie ihm auch riet, Aiko unternahm gewiss das Gegenteil davon.

»Zufrieden mit unserer Arbeit?«, fragte Dr. Carter, der sich in Begleitung einer rothaarige Frau näherte. Sie gehörte zu den neuen Handelspartnern von der Westküste. Nachkommen der politischen und wissenschaftlichen Elite, die in den Bunkern des Pentagon überlebt hatten, ohne geistig zu degenerieren.

Auf der Brusttasche ihrer grauen Uniform prangte ein Abzeichen, das mit dem Symbol versehen war, unter dem im Jahr 2011 die Beratungen über den Einschlag von

»Christopher-Floyd« stattgefunden hatten: eine von einem Kometen-Keil zerteilte Erdkugel, jetzt kombiniert mit den Streifen der US- Flagge. »WCA« prangte in großen Lettern über dem Emblem. Das stand für World Concil Agency.

Weltrat, dachte Naoki verächtlich. Unsere Politiker haben sich wirklich kein bisschen verändert. Mit mütterlicher Eifersucht bemerkte sie, wie die Agentin ihre Augen über Aikos nackten Oberkörper wandern ließ. Ohne ihre Missbilligung zu zeigen, sagte sie laut: »Ich bin erst richtig zufrieden, wenn seine Arme wieder mit Haut bedeckt sind.«

Zumindest dazu hatte sie ihn überreden können. Noch war er ein Cyborg mit überwiegend biologischen Komponenten, der wie ein Mensch aussehen wollte. Die WCA-Agentin verfolgte das Gespräch mit großen Interesse. Sicher gehörte es zu ihrer Aufgabe, möglichst viel über die Enklave in Amarillo herauszufinden.

Ihre Pupillen wirkten seltsam kalt, doch es schwang eine Spur Mitleid in ihren Worten, als sie fragte: »Hatte dieser Mann einen Unfall?«

Aiko zog die Stirn kraus. Er mochte es nicht, wenn man über ihn in der dritten Person sprach.

»Nein, wie kommen sie darauf?«

»Na, wegen Ihrer Prothesen«, gab die Rothaarige zurück, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

Aiko schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte mich einfach nur verbessern.«

»Verbessern?«, echote sie.

»Ja, meine bionischen Arme sind wesentlich leistungsfähiger als die Originale«, erklärte Aiko. »Damit bin ich jedem normalen Menschen an Kraft und Ausdauer überlegen. Als nächstes sind meine Beine dran.«

»Interessanter Standpunkt«, versicherte die Agentin wenig überzeugend. »Falls ich mal mit meinen Armen nicht mehr zufrieden bin, werde ich an Sie denken.« Die Aussage klang neutral, aber ihre Stimme machte klar, dass sie seinen Anblick wenig ansprechend fand.

Peinliches Schweigen erfüllte den Raum, das von Carter schnell überbrückt wurde. »Das ist Lieutnant Lynne Crow«, stellte er die wenig diplomatische Frau vor. »Sie gehört zu der Abordnung des Weltrates, die uns einen Gegenbesuch abstattet. Und ich muss sagen, das Pentagon hat uns ein paar schöne Gastgeschenke mitgebracht. Datenkristalle, modernste Memory-Chips, Neurogitter - alles was das künstliche Herz begehrt.«

Die Rothaarige nickte gefällig, als ob diese technische Unterstützung eine Kleinigkeit wäre. Das Pentagon forschte mit Hochdruck an einem Projekt für virtuelle Realitäten, bei denen ihnen Carters Wissen über neuronale Netze sehr zugute kam. Im Gegenzug erhielt er eine ausreichende Stückzahl für ihn geeigneter Bauteile.

Eigentlich ein Musterbeispiel an Kooperation. Trotzdem verfolgte Naoki die Öffnung ihrer Enklave mit Misstrauen. Was wussten sie schon von den Motiven und Zielen dieser Bunkermenschen? Nichts.

Andererseits besaß sie keinerlei Befugnisse, Carters Forschungen zu unterbinden. Die Gemeinschaft war schon vor zweihundert Jahren darüber eingekommen, dass jeder von ihnen seine eigenen Ziele verfolgen dürfte, solange er seine Meinung keinem Dritten aufzwang.

Lynne Crow hatte inzwischen das Interesse an Aiko verloren. Dafür ließ sie ihren Blick abschätzig über Naoki wandern.

»Darf ich davon ausgehen, dass Sie bei weitem nicht so jung sind, wie es den Anschein hat?«, fragte sie spitz.

»Ich habe diese Welt schon gekannt, noch bevor uns der verdammte Komet auf den Kopf fiel«, gestand die Unsterbliche, ohne ihr genaues Alter zu nennen. So viel Eitelkeit musste sein.

»Tatsächlich?« Lynnes Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Stahl hält offensichtlich fit.«

»Nein, Kindchen«, erwiderte Naoki herablassend. »Es hat mehr mit reduzierter Zellspaltung und neuen Organen zu tun. Ihnen würde ich übrigens eine Gen-Kur für Ihre blasse Haut empfehlen. Mir scheint, Sie kommen nicht oft ans Tageslicht.«

Carter schien den Disput der Frauen zu genießen, doch ehe sie sich weitere Spitzfindigkeiten an den Kopf werfen konnten, bat er Lieutnant Crow, die Führung fortsetzen zu dürfen. Seine Begleiterin hängte sich bei ihm ein, als würden sie gemeinsam eine Promenade entlang wandern. Die junge Frau und der wuchtige Cyborg bildeten ein groteskes Pärchen, strahlten aber auch etwas Bedrohliches aus.

Naoki fröstelte.

Nicht zum letzten Mal an diesem Tag.

***

»Was ist eigentlich genau in Amarillo passiert?«, erkundigte sich Aiko, während ihm seine Mutter den Arm verband.

Matt lag die gleiche Frage auf den Lippen, doch er hielt sich zurück. Im Schatten der Felsen stehend hörte er lieber zu, wie sich die Unsterblichen unterhielten. Dann musste er sich hoffentlich nicht mehr so viele Lügen anhören.

Während er auf die Antwort wartete, beobachtete er verwundert den raschen Heilungsprozess von Aikos Wunden.

Nur noch ein roter Punkt erinnerte an die Stelle, an der sein Dorn aus dem Unterarm getreten war. Die Wunde hatte kaum geblutet und sich von selbst wieder geschlossen. Der Cyborg besaß gewaltige Selbstheilungskräfte. Selbst die Hautlappen an seinem Oberarm fügten sich ungenäht aneinander. Es bleiben jedoch rote Striemen, die nur langsam weichen würden.

»Carters Anhänger bedrängen schon seit Wochen die übrige Gemeinschaft«, berichtete Naoki endlich. Die Worte drangen zuerst stockend, dann immer flüssiger über ihre Lippen.

»Bislang bedrohten sie niemanden, aber vor fünf Tagen kam es zum Eklat. Sie brachten die Waffenkammer unter ihre Kontrolle und trieben alle Kollegen zusammen. Carter meinte, sie wären am Ende ihrer Geduld und müssten uns zu unserem Glück zwingen. Er sprach von Zwangsoperationen. Da sie nicht genügend neue Körper für alle haben, sollen die Gedankenmuster in Kristallen gespeichert werden.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?«, keuchte Aiko.

Naoki nahm ihm die Worte nicht übel. Im Gegenteil war sie froh, dass er Carter nicht so weit verfallen war, dass er die Handlungen auch noch verteidigte.

»Vielleicht ist es in den Elektronenhirnen zu einer Fehlschaltung gekommen«, startete sie einen hilflosen Erklärungsversuch.

»Und wie können wir gegen diese durch- geknallten Roboter vorgehen?«, erkundigte sich Matt zaghaft.

Naoki und Aiko wandten sich in einer synchronen Bewegung zu ihm um. »Wir?«, fragten sie wie aus einem Munde. Ihre Familienähnlichkeit war nicht mehr zu übersehen.

Matt zuckte mit den Schultern. »Aruula und ich stecken bis über beide Ohren mit in dieser Geschichte, ob es uns nun gefällt oder nicht.« Er sah zu seiner Gefährtin, die zustimmend nickte.

Sie wusste, dass sich Matt gerne einmischte, wenn er irgendwo eine Ungerechtigkeit witterte. Das war einer der Gründe, warum sie ihn liebte.

Sorgfältig strich sie ihre Fellweste glatt, um zu demonstrieren, das sie nicht mehr zu sagen hatte. Sie war wieder etwas fester gekleidet. Seit sie wusste, das Naoki über fünfhundert Jahre alt war, sah sie keine Bedrohung mehr in ihr.

»Ich konnte mich vor Carters Häschern verstecken«, fuhr Naoki fort. »Ich habe versucht, mich in ihre Neuro-Software einzuloggen, konnte aber die Sperren nicht durchdringen. Darum bin ich geflohen. Aiko kommt vielleicht weiter, denn er hat Carter schon oft assistiert. Außerdem rechnet niemand mit ihm. Alle sind überzeugt, dass er spurlos verschwindet wie sein Vater.«

Aiko verzog sein Gesicht bei der letzten Bemerkung zu einer genervten Grimasse, wie ein Halbwüchsiger, der die Vorhaltungen seiner Mutter nicht mehr ertragen kann. Aus der Sicht eines Unsterblichen war er das wohl auch.

»In den Hauptcomputer komme ich auch nicht hinein«, wiegelte er ab. »Aber wenn wir in meine Werkstatt gelangen, kann ich sicher herausfinden, was in diesem Schädel vorgeht.« Er hob Green Threes Kopf aus dem Staub, als könnte er ihm alle Geheimnisse mit bloßem Blick entlocken. Drähte und ein Wirbel- säulenansatz ragten aus dem offenen Hals. Einen Moment lang machte Aiko den Eindruck eines postatomaren Hamlets, aber statt Shakespeare zu zitieren, warf er das kantige Haupt achtlos zu Boden.

Die Gedächtnisspeicher saßen ohnehin unter dem Brustpanzer.

»Wie kommen wir unerkannt in die Stadt?«, fragte Matt. »Gibt so etwas wie Radar?«

»Die CF-Strahlüng verhindert eine weitreichende Ortung, deshalb haben wir unsere knappen Ressourcen nie in dieser Richtung eingesetzt«, antwortete der Cyborg. »Allerdings wird der Stadtrand von einem System aus Kameras und Bewegungsmeldern gesäumt. Aber ich weiß, wie man unerkannt daran vorbei kommt. So bin ich früher oft meiner herrischen Mutter entwischt.«

Naoki schenkte ihm ein säuerliches Lächeln, sagte aber kein Wort. Sie hatten keine Zeit für einen Familienzwist.

***

Amarillo Medical Science Center, August 2517

»Was habt ihr mit mir vor?«, schrie Bob Ryans, als er das Geräusch der Knochensäge hörte. Entsetzt wand er sich im Griff seiner Peiniger. Trotz seiner Prothese kam er gegen die mechanische Kraft von Garth und Lopez nicht an.

Carter wandte sich betont langsam zu dem Tobenden um. Nach den morgendlichen Säuberungen ging es nun an seine Lieblingsbeschäftigung: den störrischen Kollegen zu einer neuen, bessere Lebensform zu verhelfen.

Das rotierende Sägeblatt kündete vom baldigen Fortschritt.

»Keine Sorge, Bob«, beruhigte er seinen Patienten. »Wenn sich dein Geist erst mal vom verderblichen Fleisch gelöst hat, fühlst du dich sofort besser. Um die Hirnströme vollkommen zu erfassen, müssen wir allerdings deinen Schädel aufschneiden…«

Ryans erstarrte. »Das kann doch nicht euer Ernst sein«, stammelte er. »Das ist Wahnsinn!« Carter schüttelte tadelnd den Kopf. »Einer der vielen Vorteile unserer Lebensform besteht darin, dass wir nicht von Geisteskrankheiten befallen werden können. Glaub mir, du wirst deinen alten Körper gar nicht vermissen.«

Ryans wurde in die Operationsliege gedrückt, doch als man ihm die Arme festschnallen wollte, ließ der Griff seiner Peiniger nach. Mit dem Mut der Verzweiflung schnellte er empor, befreite seinen bionischen Arm aus der Umklammerung und stieß die versteiften Finger in Garths optische Rezeptoren. Der Androide stolperte zurück, um seine elektronische Netzhaut zu schützen.

Ryans wirbelte zu Lopez herum. Es ging um Sekunden, das wusste er genau.

Er rammte seine stahlverstärkte Schulter unter das Plysterox-Kinn und drängte ihn gegen einen Labortisch. Reagenzgläser, Brenner und Prothesen wirbelten durcheinander. Blitzschnell packte er Lopez an den Fingern und bog sie langsam in die Höhe. Mechanik gegen Mechanik; die größere Hebelwirkung entschied die Kraftprobe für sich.

Mit hartem Ruck sprengte er die Umklammerung, doch der Triumph war nur von kurzer Dauer. Der Kampf hatte viel zu lange gedauert. Als Ryans zur Tür stürzte, spürte er einen scharfen Luftzug im Nacken. Instinktiv klappte er nach vorne, doch Carter erwischte seinen Kragen und wirbelte ihn herum.

Ryans' Schwinger glitt an der Elle des Androiden ab. Ehe er einen zweiten Schlag landen konnte, hatte Carter seinen Arm verdreht und in die Höhe gebogen.

»Manche Menschen muss man einfach zu ihrem Glück zwingen«, verkündete der einstige Institutsleiter. Aus seinem Munde klang das wie eine Drohung, und das war es wohl auch.

Brutal zerrte er Ryans zum Labortisch und platzierte den verdrehten Arm auf der Tischkante. Carter holte aus und rammte seinen Ellenbogen in die Tiefe. Ein hässliches Krachen erfüllte den Raum, als Stahl und Seilzüge barsten. Ehe Ryans sich versah, wurde ihm sein linker Oberarm auf dieselbe Weise gebrochen. Diesmal tat es höllisch weh.

Ryans wurde in die Operationsliege gestoßen. Beide Gliedmaßen schlaff vom Körper hängend, war er zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Trotzdem schnallten ihn Garth und Lopez fest.

Carter nahm die Knochensäge auf und trat an seinen Patienten heran. »Wie es scheint, können wir bei dir auf ein Sedativ verzichten«, verkündete er düster.

Dann setzte er zum Schnitt an.

***

Die Skyline verschwand langsam in der Dämmerung; nur der Medical Tower leuchtete wie ein Fanal in die Prärie hinein. Matt konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein Hochhaus gesehen hatte, in dessen Stockwerken alle Lichter brannten. Es musste in seinem früheren Leben gewesen sein, vor »Christopher- Floyd«.

Im Tiefflug näherten sie sich der Stadt. Amarillo lag im Zentrum des Texas Panhandle, in dem die große Prärie und die Wüste von West Texas zusammentrafen. Daran hatte sich auch nach der Klimaveränderung nur wenig geändert. Das Gras wuchs immer spärlicher, dafür kam der gelbe Sand zum Vorschein, dem die Stadt ihren Namen verdankte.

Aiko hielt sich weit entfernt von den früheren Autobahnen und näherte sich dem Südteil von Amarillo. Die Dunkelheit schützte sie vor Entdeckung aus der Luft, CF-Strahlung und Naokis Störnetz vor zufälliger Ortung. Wie zwei flüchtige Schatten huschten sie über die Prärie.

Die Gleiter konnten praktisch nicht zu Boden stürzen, da sie auf einem Kraftfeld schwebten, das sich aus den Magnetfeldlinien der Erde speiste. Kollisionen waren aber trotzdem möglich. Ohne Scheinwerfer war der Flug nicht ganz ungefährlich, aber Aiko kannte die Gegend wie seine Westentasche.

Im fahlen Schein des Mondes zeichneten sich gigantische Schemen ab, die an einen Oktopus erinnerten, der seine Fangarme ausstreckte.

Aiko gab Handzeichen, das Tempo zu drosseln, denn die Funkanlage durften sie nahe des Towers nicht benutzen.

Langsam ging es weiter, bis Matt erkannte, das es sich bei den Tentakeln um die Überreste einer verfallenen Achterbahn handelte. Weitere Fahrgeschäfte schälten sich aus der Dunkelheit, bis er ein Schild entdeckte, auf dem sich mühsam Wonderland Amusement Park entziffern ließ. Matt hatte schon einmal davon gehört. Diese Anlage war weit über die Grenzen von Texas bekannt… gewesen.

»Du musst dicht hinter mir bleiben«, wies ihn Aiko an.

Der Ex-Commander winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Gemeinsam wanden sie sich durch ein Labyrinth von Metallschrott, dessen Herkunft nur zum Teil ersichtlich wurde. Einige Male wurde es verdammt eng, doch Matt besaß genügend Feingefühl, um die Kiste überall lang zu steuern, wo auch Aiko durchkam.

»Dort oben!«, rief der Cyborg und deutete auf einen dunklen Kasten, bei dem es sich vermutlich um die Rückwand einer Kamera handelte. »Die hat uns nicht gesehen!«

In den nächsten Minuten zeigte er noch auf weitere Gegenstände, aber meistens sahen Matt und Aruula nur vage Schatten. Mit der Nachtsicht der Cyborgs konnten sie nicht konkurrieren.

Als sie den unheimlichen Park hinter sich gebracht hatten, atmeten sie erleichtert auf. In den breiten Straßen der Stadt sammelten sich genügend Mondstrahlen, um ihnen eine vernünftige Sicht zu bieten. Zielsicher führte Aiko sie zum Medical Center. Als sie nur noch drei Wohnblocks entfernt waren, stellten sie die Gleiter im Erdgeschoss eines Hauses ab.

Matt spähte vorsichtig durch einen Mauerdurchbruch.

Sie waren so nah am Ziel, dass die erleuchteten Fenster seine Augen blendeten. Nachdem sich die Pupillen auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatten, erkannte er aber auch die dunklen Gestalten, die auf dem Hof patrouillierten.

»Wie kommen wir an denen vorbei?«, fragte er.

»Gar nicht.« Aiko grinste. »Wir gehen eine Etage tiefer.«

Den Torso von Green Three unter den Arm geklemmt, führte er seine Begleiter tiefer ins Haus. Im Keller schlug ihnen feuchte Luft entgegen. Leises Wasserrauschen war zu hören, doch die Quelle dafür ließ sich nirgends ausmachen. Aiko musste erst eine Stahlplatte zur Seite schieben, bevor der Durchgang zur Kanalisation sichtbar wurde.

»Hierdurch bist du also als Kind immer entwischt«, tadelte Naoki ihren Sohn.

»Und auch noch als Erwachsener«, gab Aiko trocken zurück. »Du ahnst gar nicht, wie langweilig euer wissenschaftliches Gequatsche manchmal ist.«

Naoki stemmte empört die Hände in die Hüften, doch Matt mahnte zur Eile. »Wenn alles vorbei ist, könnt ihr euch noch ein Leben lang streiten«, versprach er.

Hintereinander traten sie durch den Mauerriss, der in einen schmierigen engen Gang führte. Sie versanken bis zu den Knöcheln in Schmutzwasser, doch es waren nur wenige Schritte bis zum Hauptkanal.

Hier konnten sie auf der Betonkante entlang gehen, die neben dem Abwasser verlief. Abgesehen vom typischen Kloakengeruch war die Strecke bis zum Medical Center recht gut erhalten.

Über eine kleine Treppe gelangten sie zu einer massiven Stahltür, die mit einem Tastaturblock versehen war. Aiko tippte den Pincode ein und öffnete.

»Das war alles?«, fragte Matt misstrauisch.

»Keine Wächter, keine zusätzlichen Sicherungen?«

»Wozu?«, entgegnete der Cyborg. »Wir haben es normalerweise nur mit betrunkenen Bisonjägern zu tun, die sich zu nahe an die Stadt heran wagen.«

Trotzdem ließen sie von nun an äußerste Vorsicht walten. Sie redeten nicht mehr, während sie sich durch enge Gänge drückten, sondern verständigten sich in Zeichensprache.

Einmal hörten sie die schweren Tritte eines Androiden, dann war wieder alles ruhig. Um den Keller schien sich wirklich niemand zu kümmern.

Aiko führte sie in eine kleine Werkstatt, die er sich hier unten eingerichtet hatte. In dem engen Raum gab es keine Fenster, deshalb konnten sie Licht machen. Eine Neonleuchte flammte an der Decke auf. Matt und Aruula kniffen die Augen zusammen, aber den Cyborgs schien der plötzliche Wechsel nichts auszumachen.

Sie legten Green Threes Torso auf einer Werkbank ab und bereiteten alles für die Untersuchung vor. Naoki öffnete die Abdeckung des Brustpanzers, unter der eine schmale Buchse zum Vorschein kam. Aiko zog einen Rolltisch heran, auf dem ein Computerbildschirm thronte. »Damit ihr auch etwas davon habt«, grinste er und ließ den Dorn aus dem Unterarm springen.

Matt wich alarmiert zurück, doch der Cyborg wollt ihn nicht angreifen. Stattdessen klemmte er ein Monitorkabel an den Metallschaft und führte den Dorn vorsichtig in die offene Buchse. Statt einen externen Computer zu benutzen, griff er mit seinen implantierten Chips direkt auf die Speicher des Androiden zu. Zahlenkolonnen liefen über den Bildschirm, dann folgen Symbole, mit denen Matt nicht viel anfangen konnte.

»Ich aktiviere ein Diagnoseprogramm«, erklärte Aiko. »Bisher sieht alles ganz normal aus. Die starke Erschütterung hat allerdings einiges beschädigt. Mal sehen, was in den intakten Bereichen zu finden ist.«

Ohne äußerliche Regung forschte er .weiter. Er steuerte alles mit purer Gedankenkraft.

Einige Symbole auf dem Bildschirm gaben verschiedene Unterprogramme frei, die Aiko nacheinander aufrief.

Aruula war das Ganze schnell langweilig. Sie hockte sich müde in eine Ecke, während Matt die Vorgänge fasziniert verfolgte. Eine Weile sah er schweigend zu, bis ihm plötzlich etwas ins Auge sprang.

»Halt, was ist das?«, rief er überrascht aus. Er deutete auf ein Symbol, das er nur zu gut kannte. Eine von einem Kometen-Keil zerteilte Erdkugel, die mit den Streifen der US-Flagge unterlegt war.

»Das Zeichen des Weltrats«, antwortete Aiko freimütig. »Einige der neuralen Bauteile stammen aus ihrer Produktion. Dass sie auch etwas mit der Software zu tun haben, ist mir allerdings neu. Mal sehen, was dahinter steckt.«

»Nein«, warnte Matt scharf. »Überleg dir genau, was du tust. Ich traue den Burschen nicht. Vielleicht aktivierst du einen Virus!«

»Wozu sollte der wohl gut sein?« Aiko war völlig perplex.

Er mochte viel über die Vergangenheit wissen, aber von Hackerangriffen hatte er noch nie etwas gehört.

»Elektronische Kriegsführung«, sagte Matt hart. »Ein Relikt aus der guten alten Zeit. Ich erinnere nur an Desert Strike. Die US-Army hat damals Computerviren in die arabischen Netze eingeschleust, und die Air Force feuerte im großen Stil FCG*-Granaten ab. Die elektromagnetische Impulse haben ganze Städte lahmgelegt.«

* Flux Compression Generator Design.

FCG-Bomben verwandeln mechanische (nichtnukleare) Energie in einen elektro- magnetischen Impuls (EMP).

Die Unsterblichen sahen ihn mit großen Augen an. »Wie kommst du darauf, dass der Weltrat so etwas planen könnte?«, fragte Naoki schließlich.

»Weil ich mit der WCA schon so meine Erfahrungen gemacht habe.« In kurzen Sätzen erzählte Matt, wie er mehrfach von Präsident Hymes und Konsorten hintergangen worden war. Das Experiment mit der Virtuellen Realität, die Ermordung von Mr. White, der Besuch eines Nordmanns bei General Crow - die Anklagen sprudelten nur so aus ihm heraus.

Seine Aufzählung ließ Naoki erbleichen.

»General Crow«, flüsterte sie. »Seine Tochter hat Carter die Bauteile geliefert, im Tausch für einen Teil seiner Forschungsergebnisse. Einige davon haben sie für die Virtuelle Realität benutzt, in der du gefangen warst.«

»Das beweist überhaupt nichts«, wiegelte ihr Sohn ab. »Vielleicht gab es gute Gründe, Maddrax auf diese Weise zu verhören. Wir wissen so gut wie nichts von ihm. Warum sollte uns der Weltrat schaden wollen?«

»Weil er alles und jeden als Bedrohung ansieht«, entgegnete Matt. »Vielleicht hast du aber auch Recht und dieses Programm dort hat nichts zu bedeuten. Ich bitte dich nur, sehr vorsichtig zu sein. Das kann doch wohl kaum schaden, oder?«

Aiko nickte zum Zeichen des Einverständnisses. Dann konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Die zerteilte Erdkugel sprang auf und gab fünf weitere Symbole frei.

»Sieht nach einem Arbeitsprogramm der Datenspeicher aus«, murmelte Aiko, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Sehen wir mal nach, ob es wirklich so harmlos ist, wie es den Anschein hat.«

Der oberste Ordner öffnete sich und offenbarte eine Reihe von Zahlen- und Buchstabenkolonnen, die nur der Cyborg verstehen konnte. Matt spürte, wie er feuchte Hände bekam. Hoffentlich ging bloß nichts schief. Im schlimmsten Fall wurde Aiko zu einer umprogrammierten Mordmaschine, und er hatte vergessen zu fragen, ob der Cyborg irgendwo einen OFF-Knopf besaß, den man drücken konnte, um ihn bei Gefahr auszuschalten…

Ausschalten! Matt schnipste mit den Fingern. Natürlich, das war es!

»Ihr habt erzählt, dass die Androiden ihr Gehirn durch einen Massenspeicher ersetzt haben«, wandte er sich an Naoki. »Richtig?«

»Das ist korrekt.«

»Dann könnte es funktionieren… Gibt es die Möglichkeit, einen der Gleiter so umzubauen, dass er einen starken EMP ausstrahlt?«, fragte er weiter.

Aiko stutzte und hielt in seiner Suche inne.

»Ja«, gab er zu. »Der Antrieb der Gleiter nutzt das elektromagnetische Feld der Erde, indem er es verstärkt, kompensiert und kontrolliert wieder ableitet. Wenn man den Kompensator blockiert und alle Sicherheitssysteme überbrückt, kommt es zu einer Überladung, stark genug für einen Impuls. Trotzdem würde ich davon abraten.«

»Warum?«, fragte Naoki. »Machst du dir noch Sorgen um Carters Wohlbefinden?«

Ihr Sohn schnaufte verärgert. »Nein, aber ein elektromagnetischer Impuls würde nicht nur die Gedächtnisspeicher der Androiden löschen, sondern auch alle anderen elektronischen Bauteile im weiten Umkreis zerstören. Wir sollten lieber den Grund für Carters Störung herausfinden und ihn heilen.«

»Vielleicht haben wir aber nicht mehr die Zeit für eine sanfte Lösung«, sagte Naoki bitter.

»Was nutzt uns der Fortschritt, wenn ihn keiner mehr erleben kann? Nein, geh du deinen Weg, und wir konfigurieren einen der Gleiter in der Tiefgarage. Mit dem Lastenaufzug können wir ihn dann genau ins Herz des Medical Centers bringen. Wir werden ja sehen, wer zuerst fertig ist.«

Mutter und Sohn starrte sich feindselig an.

Jeder von ihnen wusste, dass der andere nicht nachgeben würde, deshalb sparten sie sich weitere Worte. Naoki winkte Matt und Aruula zu. »Kommt mit. Gemeinsam werden wir es schaffen.«

***

Zu dritt eilten sie durch die dunklen Gänge zurück. Als sie den Keller betraten, der zur Gleiter-Garage führte, flammte plötzlich die Deckenbeleuchtung auf. Naoki sah sich empört um. Sie dachte, einer ihrer Begleiter wäre unaufmerksam gewesen, doch eine dunkle Stimme ließ sie zusammenfahren: »Lass die Harpune fallen, Aufrührerin.«

Hinter einigen Tonnen traten Garth und Lopez hervor, wuchtige Gewehr in Händen. Klingend schlug die Harpune zu Boden.

»Hast du wirklich geglaubt, dass wir nach deiner Flucht keine neuen Sicherheitsvorkehrungen treffen?«, höhnte Lopez. »Als die Kellertür Alarm ausgelöst hat, wussten wir, dass du uns endlich freiwillig in die Falle gegangen bist.«

»Was ist mit den beiden Wilden?«, fragte Garth seinen Kollegen. »Erschießen?«

Matt wartete die Antwort nicht ab, sondern drückte den Auslöser des Drillers.

Zwei kleine Projektile, nicht größer als Kugelschreiberspitzen jagten durch den Raum. Die Explosionswucht schleuderte die Androiden zurück, doch Garth feuerte noch seine Waffe ab.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ein dicker Flammenstrahl schoss aus dem Lauf und zog eine brennende Spur über die Decke. Glühende Tropfen regneten herab. Naoki konnte ihnen im letzten Moment ausweichen. Etwas von der Napalm-Paste erwischte sie aber am Handschuh und brannte sich durch bis auf die Elektronik.

»Los, raus hier!«, brüllte Matt. Aruula riss bereits die Tür auf.

Hastig drängten sie auf den Flur. Naoki tauchte gerade hinter dem Türrahmen ab, als ihr die Flammenwerfer eine wahre Feuerwalze nachsandten. Hitze und Sauerstoffmangel breiteten sich in dem engen Gang aus.

»Los, weiter«, trieb sie ihre Begleiter an.

»Wir müssen nach oben und dann hinaus.«

Matt und Aruula verstanden. Sie wollte die Androiden aus dem Keller locken, um zu verhindern, das Aiko entdeckt wurde. Sonst wäre alles umsonst gewesen.

Obwohl die Wände brannten, traten Garth und Lopez auf den Flur.

Sie benötigten keinen Sauerstoff und schienen immun gegen die Hitze zu sein. Wie zwei Dämonen der Unterwelt schritten sie durch das von ihnen entfesselte Inferno und feuerten erneut.

Matt spürte, wie seine Stiefel angesengt wurden, während er sich mit einem beherzten Sprung auf die Treppe katapultierte, die zum Erdgeschoss hinauf führte. Naoki hatte weniger Glück. Schreiend raste sie neben ihm die Treppe hinauf. Ihre Haare brannten, der Rücken war eine einzige verkohlte Fläche.

Matt riss sich seine Jacke vom Leib und eilte ihr nach. Erst in der Vorhalle holte er sie ein, brachte sie zu Fall und erstickte die Flammen mit der Uniform. Der Androide, der an der Drehtür Wache schob, wirkte völlig überrascht. Aruula ließ ihm keine Zeit zu reagieren.

Wütend drang sie mit dem Schwert auf ihn ein.

Er konnte die Schläge mit seinen bloßen Armen abfangen, kam aber nicht dazu, das Gewehr einzusetzen. Ein Drillergeschoss warf ihn schließlich zu Boden. Der nächste Schuss galt der großen Frontscheibe.

Matt warf sich die stöhnende Naoki über die Schulter und rannte durch die Scherben nach draußen. Aruula folgte ihm auf dem Fuß. Bei einem Blick über die Schulter konnte sie sehen, das Garth und Lopez die Halle erreichten, doch sie feuerten nicht mehr. Offensichtlich hatten sie ihre Taktik geändert.

Sie wollten die Wilden lebend fangen.

Matt und Aruula liefen über den Vorplatz, doch egal wohin sie blickten, von überall näherten sich Androiden.

»Weiter rechts«, stöhnte Naoki. »Vielleicht können wir uns im Park verstecken.«

Vor ihnen öffnete sich tatsächlich eine gepflegte Rasenfläche mit Bäumen und Sträuchern. Im Hintergrund glitzerte ein See. Doch nirgendwo war Platz für ein vernünftiges Versteck. Sie konnten nur versuchen, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Helles Gleitersummen machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.

Drei Lichtkegel schnitten wie Geisterfinger durch die Nacht und markierten für alle sichtbar ihren Aufenthaltsort. Weitere Androiden rannten herbei. Gut fünfzig Mann kreisten sie vollständig ein. Fast die gesamte Besatzung des Medical Centers musste sich an der Jagd nach ihnen beteiligt haben.

»Stehen bleiben!«, schallte es von allen Seiten.

Matt zielte mit dem Driller von einem zum anderen, doch Widerstand war sinnlos. Sie hatten verloren. Er ließ die Waffe fallen.

***

Die Androiden warfen sie zu Boden und fesselten ihnen die Hände auf dem Rücken. Selbst auf Naokis Verletzungen nahmen sie keine Rücksicht.

Danach beruhigte sich die Lage ein wenig. Die Magnet-Gleiter landeten, vereinzeltes Gelächter wurde laut. Die Androiden hatten einen wirklich guten Fang gemacht.

Hilflos auf dem Bauch liegend, mussten Matt und Aruula den Spott über sich ergehen lassen.

Fast zehn Minuten verbrachten sie in dieser unwürdigen Position, bis Dr. Carter und sein Stab sich persönlich von der Gefangennahme seiner Intimfeindin überzeugten.

»Endlich«, frohlockte er. »Damit ist jeder Widerstand gebrochen.«

»Freu dich nur nicht zu früh«, fauchte Naoki, halb wahnsinnig vor Schmerz. »Mein Sohn ist noch da draußen in der Wildnis. Wenn er von meinem Tod erfährt, wird er mich rächen.«

Carter hob die Hände, um zu einer Antwort anzusetzen, doch ehe auch nur ein Laut seinen Stimmprozessor verlassen konnte, nahte ein weiterer Gleiter. Er kam aus der Tiefgarage - und wurde von Aiko gesteuert!

»Niemand wird dich rächen, Mutter«, verkündete er lauthals. »Ich weiß nun, dass Dr. Carter im Recht ist.«

Ein Dutzend Flammenwerfer richtete sich auf ihn, doch Carter winkte seine Androiden zurück. »Du willst dich mir anschließen?«, fragte er.

Aiko landete neben ihm und sprang aus dem Gleiter. »Ja«, versicherte er. »Ich habe Walkers Systeme gecheckt und bin dabei erleuchtet worden. Ich weiß nun, dass das Fleisch minderwertig ist.«

Carter lachte erfreut auf - und Matts Enttäuschung brach sich Bahn.

»Idiot!«, brüllte er. »Ich habe dich vor dem Weltrat gewarnt! Jetzt hast du dich mit seinem Virus infiziert.«

Ein Hieb mit einem Gewehrkolben ließ ihn verstummen.

»Wovon redet dieser Wilde?«, wollte der Institutsleiter wissen.

Aiko winkte ab. »Das ist nur ein Wichtigtuer, der behauptet, der Weltrat wolle uns hintergehen. Eine dreiste Lüge, um Zwietracht zu säen! Man sollte ihn sofort exekutieren.« Mit geballten Fäusten kam er näher, doch Carter wies ihn an, stehen zu bleiben. Trotz seiner Läuterung traute er dem Cyborg noch lange nicht über den Weg. Die Flammenwerfer hatten Aiko weiter im Visier.

»Was behauptet er?«, fragte Carter. Es war symptomatisch für den Androiden, dass er sich nicht an Matthew Drax selbst wandte; für ihn war ein normaler Mensch unzulänglich und es nicht wert, dass man sich mit ihm abgab. Matts Wut ließ die Adern an seinen Schläfen anschwellen.

Während Aiko berichtete, blickte Matt sehnsüchtig zu dem Gleiter, der nur wenige Schritte entfernt auf seinem Magnetkissen schwebte. Wenn sie ihn erreichten, gab es vielleicht doch noch ein Entkommen.

Aber wie sollten sie den Androiden entwischen, die sie wachsam umstanden? Selbst bewaffnet und ohne Fesseln wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Es hatte einfach keinen Sinn.

Stöhnend presste er das Gesicht ins feuchte Gras, um seine brennende Stirn zu kühlen. Als er wieder aufblickte, meinte er den Frontspoiler des Gleiters leicht vibrieren zu sehen. Überrascht kniff er die Augen zusammen. Nein, er täuschte sich nicht! Die Vibrationen wurden stärker. Nach und nach erfassten sie auch das Chassis und die Heckflügel. Irgendetwas stimmte da nicht. Es sah fast so aus, als würde jemand an der Maschine rütteln.

»Das ist doch alles Unsinn«, brauste Carter inzwischen auf. »Wir sind eigenständig denkende Individuen! Kein Virusprogramm kann uns seinen Willen aufdrängen.«

»Selbstverständlich«, pflichtete Aiko ihm bei.

»Aber du solltest diesen Maddrax nicht unterschätzen. Ich habe gesehen, wie er im Alleingang die grüne Staffel zerstört hat. Wir sollten ihn schleunigst unschädlich machen.«

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Carter. »Doch zuvor werde ich sein Gehirn sezieren. Ich will wissen, woher er kommt und ob es noch mehr von seiner Sorte gibt.«

Aiko lächelte und neigte zustimmend den Kopf. »Ich werde dir gern dabei assistieren.« Schweinehund! dachte Matt, obwohl er wusste, dass der Weltrat-Virus ihm diese Gesinnung auf zwang.

Hinter ihnen begann der Gleiter plötzlich zu brummen. Nun wurden auch die Androiden auf die Vibrationen aufmerksam. Rauchschwaden drangen aus der Heckturbine, begleitet von dem Gestank .zerschmolzener Platinen.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Garth, aber niemand wusste darauf eine Antwort.

Aiko ließ sich zu Boden fallen. »Hände über den Kopf!«, brüllte er Matt und den anderen zu. Keine Sekunde zu spät. Ein dumpfer Knall ließ die Luft erzittern. Durch den Gleiter ging ein Ruck, als hätte ihm ein unsichtbarer Riese einen Tritt verpasst.

Der Spoiler und andere Verkleidungselemente wirbelten durch die Luft. Funken sprühten aus den Bruchstellen hervor, während der überlastete Antrieb seine aufgestaute Magnetkraft auf einen Schlag abstrahlte. Sämtliche Lichter im Umkreis von zwanzig Metern erloschen.

Matt nutzte die Verwirrung und sprang auf. Er wollte sich seinen Weg mit Gewalt bahnen, doch seine Gegner kamen ihm zuvor.

Sie fielen von alleine um. Wie die Kegel auf einer Bowlingbahn stürzte ein Androide nach dem anderen zu Boden. Es war ein unheimliches Schauspiel.

Matt hielt verblüfft inne. Die Übermacht, die ihm eben noch gegenüber gestanden hatte, lag nun geschlagen am Boden. Dafür gab es nur eine Erklärung.

»Ich habe… den Gleiter so manipuliert…, dass er überlastet wurde«, beantwortete Aiko seine unausgesprochene Frage.

Der Cyborg hatte Mühe, sich aufzurichten. Beide Arme hingen schlaff an seinem Körper hinunter. Sie waren - wie alle elektronischen Bauteile im Umkreis - durch den EMP unbrauchbar geworden.

Auch die beiden Frauen kamen auf die Beine. Matt befreite sie mit Aruulas Schwert von den Fesseln.

Naokis Armprothese war ebenfalls funktionsunfähig, doch das interessierte sie nicht. Aufschluchzend lief sie zu ihrem Sohn und presste ihn mit dem rechten Arm an sich. Matt traute dem Frieden noch nicht so recht.

Er nahm seinen Driller auf und trat vorsichtig auf Carter zu, der verkrümmt auf der Seite lag.

Ein Tritt gegen die Schulter genügte, um ihn auf den Rücken zu drehen.

Hinter seinen optischen Rezeptoren flackerte ein rotes Licht; einzelne Bauteile waren also noch in Funktion. Doch das, was den Androiden ausgemacht hatte, das Gedächtnis von Dr. Carter, war für alle Zeit verloren.

Gelöscht von einem elektromagnetischen Impuls.

»Was ist mit euren Speichererweiterungen?«, fragte er Naoki und ihren Sohn.

»Leergefegt«, antwortete Aiko. »Außerdem sehe ich im Moment verdammt wenig. Meine optischen Verstärker haben ebenfalls den Geist aufgegeben.«

Matt und Aruula halfen ihm auf die Beine.

»Du hattest Recht, Maddrax«, fuhr der angeschlagene Cyborg fort.

»In Crows Speichermedien steckte ein Virus, der zum Kampf gegen alle aufrief, die nicht dem Weltrat angehören. Carter war ein Mann mit eigenwilligen Prinzipien, aber was hier geschah, war nicht seine Schuld.«

Traurig sah er zu den am Boden liegenden Körpern. In seinen Augen spiegelte sich das Bewusstsein, über fünfzig Leben ausgelöscht zu haben. »Vielleicht hätte man sie heilen können«, krächzte er. »Aber ich konnte das Risiko nicht eingehen.«

»Du hast dich richtig entschieden«, tröstete ihn Naoki. »Das wirst du sehen, wenn wir unsere Kollegen befreien. Du hast nicht nur uns, sondern auch ihnen das Leben gerettet.«

Sich gegenseitig stützend, gingen sie hinüber zu dem hell erleuchteten Medical Tower, der weiterhin ein Hort des Wissens war in dieser dunklen, barbarischen Welt.

* Drei Tage später.

»Ich danke euch für dieses großzügige Geschenk«, sagte Matt und strich andächtig über die stromlinienförmige Front des Gleiters. Mit diesem Gefährt würde es von nun an wesentlich schneller voran gehen.

Knapp hundertfünfzig Cyborgs hatten sich versammelt, um ihn und Aruula zu verabschieden. Naoki war auch dabei, obwohl ihr Rücken von einem dicken Verband bedeckt wurde.

»Nur eine kleine Entschädigung für eure Mühen«, versicherte sie. »Ohne euch hätten wir nie gegen Carter bestehen können. Und wir wüssten immer noch nicht, wer die wahren Verantwortlichen dieses Desasters sind.«

Die Gemeinschaft hatte die Meldung über den Virus immer noch nicht richtig verdaut, doch weitere Untersuchungen hatten Aikos Aussagen bestätigt. Er selbst konnte sich nicht an den Forschungen beteiligen, denn seine neuronalen Speichermedien waren noch immer beschädigt. Doch das verlorene Wissen würde mit neu installierten Chips nach und nach wiederkehren. Die Arbeiten an seinem rechten Arm waren fast vollendet; er konnte ihn schon wieder zu achtzig Prozent bewegen.

Im Gegensatz zu den Androiden hatte er dank seines organischen Gehirns überlebt, und das war das Wichtigste. Er besaß zwar eine hohe Lebenserwartung, doch auch ein Cyborg war nicht unsterblich. Das hatten die Ereignisse der vergangenen Tage schmerzlich bewiesen.

Matt und Aruula winkten allen noch einmal zu, kletterten in den Gleiter und stiegen auf. Matt lenkte das Gefährt nach Westen.

»Zum Glück gibt es da draußen nicht nur den Weltrat, sondern auch Menschen wie diese beiden«, sagte Aiko, als sie zwischen den Häusern verschwanden.

Seine Mutter stimmte ihm zu. »Ja, das macht mir Mut, die Isolation zu durchbrechen. Trotzdem müssen wir uns in Zukunft besser vorsehen.«

»Leben bedeutet auch immer Risiko«, hielt ihr Aiko entgegen. »Wenn wir mehr von dem Leben außerhalb unserer Enklave wüssten, wäre uns das Fiasko mit dem Weltrat sicher nicht passiert.«

Er betrachtete seinen künstlichen Arm und bewegte die Fingerglieder. Ein leises Surren drang unter der metallenen Abdeckung hervor.

»Sobald ich wieder fit bin, werde auch ich meine Wurzeln suchen. So wie Maddrax.«

Er blickte westwärts. Vielleicht würde er den Mann aus der Vergangenheit ja eines Tages wieder treffen…
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